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Die vorliegende Dokumentation ergänzt den Abschlussbericht zum Verständigungsprozess „Kirche, 
Gemeinde und Pfarrdienst neu denken“ und enthält eine Auswahl von Texten, die im Lauf des 
Verständigungsprozesses entstanden sind sowie den Bericht von Pfr. Simon Günther über seine 
Erfahrungen als Pfarrer in digitalen Räumen und zwei weitere, exemparische Praxisberichte.  
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Inhaltliche Impulse 
 

Der folgende Text ist ein Zusammenstellung aus verschiedenen Referaten, die ich bei unterschiedlichen 
Gelegenheiten, z.B. vor Bezirkssynoden, bei Pfarrkonventen oder KGR-Klausurtagen, vorgetragen habe. 
 Je nach Themenstellung habe ich einzelne Abschnitte in den Vordergrund gestellt, andere stark gekürzt oder 
weggelassen. Zugleich bin ich nach Möglichkeit auf die aktuellen Situationen und Fragestellungen vor Ort 
eingegangen. Diese Passagen habe ich im folgenden Text nicht aufgenommen. Ebenso verzichte ich auf die 
Wiedergabe der PowerPoint-Folien, die ich für meine Referate entwickelt habe.  

 
 
Einleitung 
„Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst neu denken“, unter dieser Überschrift firmiert ein breit angelegter 
Verständigungsprozesses in unserer Landeskirche, für den ich mit einem Teil meines Dienstauftrags 
zuständig bin. Dieser Verständigungsprozess will dazu beitragen, dass Haupt- und Ehrenamtliche in 
den Kirchengemeinden und -bezirken darüber ins Gespräch und dann auch zu Vereinbarungen 
kommen darüber, wie sie Kirche in ihrem Verantwortungsbereich auf Zukunft hin gestalten wollen.  
Dabei heißt „neu denken“ nicht: etwas zuvor nie Dagewesenes denken. Vielmehr geht es darum, dass 
wir wahrnehmen, was sich in unserer Gesellschaft, bei unseren Mitgliedern und bei uns als Kirche 
verändert hat - und woran wir uns orientieren können, wenn wir unserem Auftrag als Kirche auch in 
Zukunft gerecht werden wollen.  
Im Mittelpunkt der Überlegungen und Gespräche stehen deshalb meistens vier Themen.  
 

1. Was ist unser Auftrag als Kirche?  
2. Woher kommen unsere gegenwärtigen Strukturen?  
3. Welchen Herausforderungen müssen wir uns stellen? Und  
4. Wie können wir Kirche so gestalten, dass wir unserem Auftrag auch künftig gerecht werden?  

 
 

I. Der Auftrag der Kirche: Die „Kommunikation des Evangeliums“ unterstützen  
Wenn wir „Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst neu denken“ wollen, braucht es zunächst eine 
Verständigung über den Auftrag, den wir als Kirche haben. Das führt uns in die Zeit der ersten 
Christinnen und Christen. Sie lebten in der Erwartung, dass Jesus bald wiederkommt und das Reich 
Gottes für alle Welt sichtbar mit sich bringt. Diese Erwartung hat sich nicht erfüllt. Das haben die frühen 
Gemeinden so gedeutet, dass die Zeit bis zur Wiederkunft Christi, bis zur Vollendung des Reiches 
Gottes, geschenkte Zeit ist. Zeit, um die gute Nachricht, das eu-angelion von Jesus, an die Menschen 
weiterzugeben, die ihn nicht selbst erlebt hatten.  
 

Deshalb haben sie von der Liebe Gottes erzählt, die allen Menschen gilt. Sie haben erzählt, wie Jesus 
diese Liebe in Gleichnissen beschrieben und in seinen Heilungen und in der Tischgemeinschaft mit 
Sündern und Zöllnern realisiert hat. Sie haben erzählt, wie er gekreuzigt wurde und doch nicht im Tod 
geblieben ist, weil Gottes Liebe stärker ist als Hass und Gewalt, stärker als der Tod.  
 

Das hat ihnen neue Perspektiven für ihr Leben und Sterben eröffnet und die Hoffnung in ihnen 
geweckt, dass Gottes Geschichte mit dieser Welt noch nicht zu Ende ist, sondern auf ein gutes Ende – 
eben: auf das Reich Gottes zuläuft. Und durch diese „Kommunikation des Evangeliums“ wurden sie zu 
einer Gemeinschaft, in der man solidarisch füreinander da war - und haben immer mehr verstanden, 
dass in dem, was sie da erlebt haben, Gott selbst gewirkt hat durch seinen Geist, durch den Geist 
Christi.  
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Die Kirche ist also Gottes Projekt, nicht unser Projekt. Sie beruht auf dem Wirken des Heiligen Geistes. 
Paulus hat diese Wirkungen des Heiligen Geistes in 1. Korinther 13,13 auf einen einfachen Nenner 
gebracht: Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei. Sie sind Gottes Geschenk für unseren Weg Richtung 
Reich Gottes. An ihnen können und sollen wir uns als Kirche ausrichten.  
 

Unser Auftrag ist also mitzuwirken an der „Kommunikation des Evangeliums“:  
 davon erzählen, dass wir durch den Glauben Teil der Geschichte Gottes mit dieser Welt und seiner 

Kirche sind 
 die Hoffnung wachhalten auf Gottes Reich, das mit der Auferweckung Jesu schon begonnen hat  
 und Zeichen der Liebe setzen im Umgang untereinander und im Einsatz für eine Welt, in der 

Solidarität mehr gilt als Eigennutz. 
 
 

II. Aktuelle Herausforderungen  
Das sind zunächst einmal steile Thesen. Sie lassen sich mit der rauen kirchlichen und gemeindlichen 
Wirklichkeit nur schwer in Einklang bringen. Denn der Wind bläst uns kräftig ins Gesicht, und das nicht 
erst seit der Corona-Pandemie. Schon vorher ist vieles, was lange selbstverständlich war, brüchig 
geworden: in der Gesellschaft und ihren Werten, in der Arbeitswelt und in unserem Wirtschaftssystem, 
in der Politik – und auch in der Kirche.  
 

Diese Brüchigkeit – manche sagen auch: Verwundbarkeit – erleben wir als eine immer raschere Abfolge 
von Krisen. Sie sind, wenn wir den Soziologen glauben wollen, geradezu das Kennzeichen unserer 
Epoche, die sie meistens als Spätmoderne bezeichnen.  
Dabei hat uns die Coronapandemie nicht nur unsere eigene, individuelle Verwundbarkeit spüren 
lassen, sondern auch die Verwundbarkeit unserer Infrastruktur und unserer staatlichen Institutionen. 
Der Krieg in der Ukraine macht uns die Verwundbarkeit unserer Friedens- und Sicherheitsordnung 
bewusst und löst möglicherweise eine Ernährungskrise aus. Und im Hintergrund schwelt die 
Klimakrise, die uns an die Verwundbarkeit unseres Planeten und an unsere Verantwortung für ein 
enkeltaugliches Wirtschaftssystem mahnt.  
 

Insofern verwundert es nicht, wenn auch die gegenwärtige Situation der Kirche als Krise erlebt wird. 
Es wird dann schnell von „Niedergang“ geredet, von Scheitern und Versagen. Und je nachdem, wo man 
sich selbst verortet, sagt man: die Pfarrerinnen und Pfarrer sind schuld. Oder die Ehrenamtlichen. Und 
gemeinsam schimpfen Haupt- und Ehrenamtliche auf „die da oben“, die wiederum über „die da unten“ 
klagen usw. usf.  
Eine weitere Spielart der Schuldzuweisung ist die Selbstbezichtigung. Da heißt es dann: ich bin schuld. 
Wir sind schuld. Wir haben uns nicht genügend angestrengt. Wir haben nicht gut genug geplant – oder 
unsere tollen Angebote nicht genügend publik gemacht - oder nicht genügend gebetet – wir waren zu 
wenig kreativ, zu wenig innovativ, nicht mutig genug etc.  
Die Folgen dieser Schuldzuweisungen liegen auf der Hand: Hoffnungslosigkeit und Depression – oder 
Aktionismus und ständige Optimierung der Strukturen. Hilfreich ist das alles nicht. Vielmehr gilt es 
nüchtern zu analysieren, dass unsere kirchlichen Strukturen über einen langen Zeitraum und als 
Reaktion auf tiefgreifende gesellschaftliche Veränderungen entstanden sind.   
 
 

III. Woher kommen unsere gegenwärtigen Strukturen?  
Unsere historisch älteste Struktur, die Kirche als flächendeckende Institution, ist als Reaktion auf die 
unübersichtlichen Herrschaftsverhältnisse im frühen Mittelalter entstanden. Im Lauf mehrere 
Jahrzehnte wurde jedes Haus, jedes Dorf und später auch jede Stadt dem Zuständigkeitsbereich eines 
Pfarrers, der sog. Parochie, zugeteilt. Pfarrhaus und Kirche wurden ortsbildprägende Gebäude.   
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Die (ausschließlich männlichen) Pfarrer waren jedoch nicht nur für das kirchliche Leben, sondern auch 
für die sittliche Lebensführung aller Bewohner ihres Pfarrbezirks zuständig. Zur Kirche in der Logik der 
Institution gehören also die territoriale, flächendeckende Struktur und ihre Stellung in der 
Öffentlichkeit. Vom Mittelalter bis zur Neuzeit hieß das: Kirche als Garant für Religion und Moral und 
damit für den Zusammenhalt der Gesellschaft.   
 

Die Reformation hat das Prinzip der Territorialkirche weitgehend übernommen. Und so wirkt diese 
Logik bis heute nach, wenn z.B. Pfarrer/Pfarrerin zum Feuerwehrfest eingeladen wird oder wenn bei 
größeren Unglücksfällen ein Gottesdienst erwartet wird. Und wenn heute geklagt wird, dass „die 
Kirche“ an Einfluss verliert oder „zu politisch“ ist oder sich nicht öffentlich zu Wort meldet, steht dieses 
mittelalterliche Verständnis von Kirche als gesellschaftlich relevante Institution im Hintergrund. 
Und bis heute gehört jedes Kirchenmitglied qua Wohnsitz zu einer Parochie, und die zuständige 
Pfarrerin, der zuständige Pfarrer ist erster Ansprechpartner für alle kirchlichen Belange – v.a. für die 
sog. Kasualien, für Taufe, Konfirmation, Trauung und Bestattung.  
 

Die heute dominierende Struktur der örtlichen Kirchengemeinden ist dann erst am Ende des 
19.Jahrhunderts entstanden. Durch das Entstehen der Nationalstaaten, durch den beginnenden 
Industriekapitalismus und durch den Übergang von der Stände- zur Klassengesellschaft hatten sich die 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen enorm verändert. Die konfessionell geprägten Kleinstaaten 
lösten sich nach und nach auf und mit ihnen die enge Verbindung von Thron und Altar, von bürgerlicher 
und kirchlicher Gemeinde. Ende des 19. Jhdts kam es deshalb zur Trennung von bürgerlichem und 
kirchlichem Vermögen: die Kirchengemeinden wurden eigenständige „Körperschaften des 
öffentlichen Rechts“ und die Aufgabe der neu geschaffenen Kirchengemeinderats-Gremien war die 
Verwaltung des kirchengemeindlichen Vermögens.  
 

Seit dieser Zeit gibt es also zwei unterschiedliche Strukturen auf Ortsebene: die Parochie als 
Zuständigkeitsbereich des Gemeindepfarramts und die Kirchengemeinde, die von den 
Gemeindegliedern ihres Wohnbezirks gebildet werden.  
 

Eine zentrale Rolle spielt dieses Nebeneinander und Ineinander von Parochie und Kirchengemeinde 
dann bei der sog. Gemeindebewegung. Sie ist Ende des 19. Jhdts zunächst in den Großstädten 
entstanden, die durch Bevölkerungswachstum, Industrialisierung und Landflucht rasant gewachsen 
waren. Das wirkte sich auch auf die Kirchengemeinden aus: Manche Pfarrämter waren für über 10.000 
Gemeindeglieder zuständig, von denen viele unter Verelendung und Vereinsamung litten.  
Diesen Entwicklungen hat man das Leitbild der überschaubaren Gemeinde entgegengesetzt, 
Gemeinde als evangelischer Ortsverein mit Kirche, Pfarrhaus, und, in Analogie zu den Vereinshäusern 
der Arbeiterbewegung, dem Gemeindehaus als Zentrum eines auf Geselligkeit ausgerichteten 
Gemeindelebens. Von der Sozialform her entspricht dies der Logik der Gruppe. Ziel war es, möglichst 
viele Kirchenmitglieder aktiv am kirchlichen Leben zu beteiligen. Kirche als Gemeinschaft. Das war die 
Leitidee. 

In der Bekennenden Kirche bekam dieses Konzept eine hohe Plausibilität. Es war allerdings 
personalintensiv und teuer. Deshalb konnte es erst ab Mitte der 1950er Jahre, mit der Einführung des 
staatlichen Kirchensteuereinzugs, umgesetzt werden. Nun wurde in möglichst jedem Dorf bzw. 
Wohnviertel eine möglichst selbständige Kirchengemeinde etabliert, mit Kirche, Pfarrhaus und 
Gemeindehaus, mit Gemeindeschwester und Kindergarten, mit „Kerngemeinde“ aus treuen 
KirchgängerInnen und Ehrenamtlichen, die sich um die Gruppen und Kreise kümmern, mit Pfarrern, 
seit 1968 auch Pfarrerinnen, deren Erfolg v.a. am lebendigen Gemeindeleben gemessen wird. Denn im 
Fokus stehen persönliche Nähe, Gemeinschaft und Geselligkeit.  
Mit der Zahl der selbständigen Kirchengemeinden wuchs die Zahl der Pfarrstellen. Sie hat sich im 
Zeitraum zwischen 1955 und 1995 verdoppelt. Im gleichen Zeitraum wurde in den westdeutschen 
Landeskirchen statistisch gesehen an jedem zweiten Tag ein neues Gemeindehaus eingeweiht.  
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Kein Wunder, dass das Bild von Kirche als überschaubare, gleichwohl pfarrerzentrierte Gemeinde bis 
heute prägend ist. Ich nenne sie „die Vollsortimenter-Gemeinde“: alles im Angebot, alles verfügbar. 
An diesem Anspruch wird die Attraktivität der Kirchengemeinde bis heute gemessen.  
Dabei ist die Kombination aus Parochie und Vereinskirche, aus Flächendeckung und 
Gemeinschaftsbildung, kompliziert und konfliktträchtig. Denn die Zuständigkeit des Pfarramts gilt dem 
Parochialprinzip zufolge allen Mitglieder des Gemeindebezirks, auch den nicht-aktiven 
Gemeindegliedern, die aus Sicht der für das Gemeindeleben Verantwortlichen nur „Karteileichen“ 
sind, „U-Boot-Christen“, die allenfalls an Weihnachten auftauchen oder Dienstleistungen wie Taufe, 
Trauungen oder Beerdigungen abgreifen und dadurch die Arbeitskraft der Pfarrpersonen, die doch der 
Gemeinde zugutekommen soll, für sich beanspruchen. Und so sprechen viele aktiven Gemeindeglieder 
von „ihrem Pfarrer“ und viele Pfarrer:innen von „ihrer“ Gemeinde, als ob es keine anderen kirchlichen 
Berufe und keine anderen kirchlichen Orte und Einrichtungen gäbe.   
 

Das ist eigentlich erstaunlich. Denn die Strukturen kirchlicher Arbeit haben sich, als Reaktion auf die 
Ausdifferenzierung der Nachkriegsgesellschaft, längst weiterentwickelt. So hat z.B. der arbeitsfreie 
Samstag den Lebensrhythmus der Bevölkerung spürbar verändert. Das hatte Auswirkungen auf das 
Gemeindeleben: der Sonntagvormittags-Gottesdienst als bis dato zentrale Veranstaltung steht nicht 
mehr am Beginn der neuen Arbeitswoche, sondern liegt zeitlich mitten im freien Wochenende. 
Wachsender Wohlstand und steigende Mobilität führen dazu, dass der Wohnort für viele nicht mehr 
die primäre Lebenswelt ist. Die Bedeutung der Ortsgemeinde schwindet.  
 

Darauf hat die sog. Kirchenreform der 1960er und 70er Jahre mit der Ausdifferenzierung der 
kirchlichen Angebote jenseits der Ortsgemeinden reagiert. Die Kirche wird zur Organisation, die mit 
ihren überörtlichen Diensten in den unterschiedlichen Lebenswelten präsent ist. Prägend war dabei 
ein Kirchenverständnis, das sich durch die Erfahrungen während des III. Reichs entwickelt hat: Kirche 
nicht nur als Gemeinschaft, in der man sich kennt und füreinander da ist, sondern Kirche als Kirche für 
andere. Kirche, die mitwirkt am Aufbau eines neuen, demokratischen Sozial- und Rechtsstaats. Kirche, 
die sich einbringt zum Wohl der ganzen Gesellschaft. Also nicht mehr nur Sammlung der Gemeinde, 
sondern Sendung der Kirche in die Welt.  
Und so entstehen im „dagobertinischen Zeitalter“ wachsender Kirchensteuereinnahmen die 
überörtlichen Dienste für unterschiedliche Zielgruppen, Bezirksjugendwerke, Erwachsenenbildungs-
werke, Tagungshäuser, Diakonische Bezirksstellen, Krankenhaus- und Hochschulseelsorge etc. Der 
Kirchenbezirk, der die meisten dieser Dienste vorhalten soll, gewinnt zunehmend an Bedeutung. Und 
Christsein findet zunehmend in der Freizeit statt.  
Auch die Kirchengemeinden weiten nun ihre Angebote aus, durch Zielgruppen- und 
Themengottesdienste, durch Freizeitangebote und durch ökumenische, diakonische, missionarische 
oder politische Initiativen. Kirche als Bewegung, eingebettet oder lose verbunden mit den örtlichen 
Kirchengemeinden. Für neue Aufgaben und Ideen werden neue Stellen und neue Räumlichkeiten 
geschaffen. Die Kirchensteuereinnahmen fließen, und die geburtenstarken Jahrgänge bescheren 
unverhofften Nachwuchs im Pfarrdienst. Was mit ehrenamtlichen Kräften nicht möglich ist, kann jetzt 
an die Pfarrpersonen delegiert werden. Und was hauptamtlich nicht anderweitig geleistet werden 
kann, wächst ebenfalls den Pfarrämtern zu: ich nenne als Beispiel die Verantwortung für die 
Kindergärten. Diese „Funktionsexplosion“ (Steffen Schramm) im Gemeindepfarramt führt dazu, dass 
die Überlastung unter Gemeindepfarrer:innen massiv zugenommen hat.  
 

Und wie ist das heute? Unsere Gesellschaft hat sich weiter ausdifferenziert. Es ist kaum mehr möglich, 
darauf mit einer neuerlichen Ausweitung von Angeboten für unterschiedliche Menschen und 
Zielgruppen zu antworten. Zugleich machen die seit den 1990er Jahren zunehmenden Kirchenaustritte 
immer deutlicher, dass die kirchlichen Aktivitäten auch Erstkontakte mit dem Evangelium fördern und 
ermöglichen sollten, statt auf eine selbstverständliche christliche Sozialisation zu setzen. All diese 
Entwicklungen führen direkt in die Überforderungsfalle. 
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Indikator dafür ist zunächst das Pfarramt. Denn mit der Ausdifferenzierung der kirchlichen Strukturen 
haben sich auch die Anforderungen und Erwartungen an die Pfarrerinnen und Pfarrer verändert. In 
der parochialen Struktur der Institution ist das Pfarramt ein öffentliches, repräsentatives Amt.  
Die öffentliche Wortverkündigung und der damit verbundene Bildungsauftrag erfordern liturgische, 
homiletische und pädagogische Kompetenzen. Zugleich steht die Pfarrperson und ihre Familie im 
Fokus öffentlicher Wahrnehmung. 
Mit dem Modell der pfarrerzentrierten Kirchengemeinde sind darüber hinaus kommunikative, soziale 
und organisatorische Kompetenzen gefragt. Die Pfarrerin, der Pfarrer soll möglichst „nahe bei den 
Menschen“ sein, möglichst alle Gemeindeglieder mit Namen kennen und stets ein offenes Ohr und 
eine offene Tür für sie haben. Zugleich sollen sie über Managerqualitäten für die Leitung und 
Geschäftsführung der Kirchengemeinde verfügen.  
Und angesichts der zunehmenden Ausdifferenzierung der Gesellschaft sind milieusensible, 
pluralitätsfähige und missionarische Kompetenzen gefragt.  
 

Allein dieser kurze Abriss macht deutlich: der Pfarrberuf ist als Generalistentum nicht mehr lebbar. 
Gaben- und aufgabenorientierte regio-lokale Zusammenarbeit wird deshalb für das Pfarramt der 
Zukunft (und zwar: in naher Zukunft!) unabdingbar. 
 

Das gilt auch für die Kirchengemeinden. Denn auch sie können die Erwartungen, die an sie 
herangetragen werden, längst nicht mehr aus eigener Kraft erfüllen. Das Bild von der Vollsortimenter- 
Gemeinde, die für möglichst alle Aspekte kirchlichen Lebens zuständig ist, kann mittel- und langfristig 
nicht mehr realisiert werden.  
 

Gleichwohl fällt es vielen Verantwortlichen schwer, sich auf notwendige Veränderungen einzulassen. 
Eigentlich verständlich. Denn was wir – und viele unserer Gemeindeglieder – als kirchlichen 
Normalzustand erleben, ist in einer historisch und weltweit gesehen einmaligen Situation entstanden.  
Manche nennen diese Zeit die „dagobertinische Phase“ (Wolf-Dieter Hauschild) oder die 70 fetten 
Jahre, geprägt von Wirtschaftswachstum und zunehmendem Wohlstand, zumindest in Zentraleuropa 
und speziell bei uns in Süddeutschland.  
Vor diesem Hintergrund fällt es schwer zu akzeptieren, dass wir uns mittlerweile in einer Phase des 
weniger-Werdens befinden: weniger Gemeindeglieder, weniger Pfarrerinnen und Pfarrer, weniger 
Ehrenamtliche, weniger Rückhalt in der Gesellschaft und weniger finanzielle Ressourcen. 
Darauf gilt es sich einzustellen, ohne Schuldzuweisungen oder Selbstbezichtigungen. Die 
Vergangenheit lässt sich nicht ändern. Aber wir können das Unsere dazu beitragen, dass der Auftrag 
zur „Kommunikation des Evangeliums“ weiterhin möglich bleibt und dass neue Aufbrüche, neue Ideen 
und neue Konzepte kirchlicher Arbeit nicht dem krampfhaften Festhalten an überkommenen 
Strukturen und Arbeitsformen zum Opfer fallen.  
 
 

IV. Gesellschaftliche Rahmenbedingungen der Spätmoderne 
Schauen wir uns deshalb die veränderten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die uns als Kirche 
herausfordern, etwas genauer an. Und machen wir uns klar, dass wir inmitten eines epochalen 
Umbruchs leben. Die Phase der sog. Moderne wird von einer Epoche abgelöst, die landläufig als 
Spätmoderne bezeichnet wird. 
 

Die Moderne, so analysiert z.B. der Berliner Soziologe Andreas Reckwitz, war von einer „Logik des 
Allgemeinen“ geprägt. Damit meint er ein Wertesystem, in dem Gemeinschaft, Zusammenhalt, 
Solidarität, Teilhabe und dergleichen einen hohen Stellenwert einnehmen. Zu den gemeinsam 
geteilten Werten der Moderne gehörte auch das Vertrauen in wissenschaftlichen und technischen 
Fortschritt sowie der Traum von weltweitem Wohlstand und der Überwindung ungerechter 
Strukturen.  
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Zugleich haben wachsender Wohlstand, technischer Fortschritt und die Leitidee einer freien 
Gesellschaft die Möglichkeiten zur individuellen Lebensgestaltung enorm ausgeweitet und damit die 
Epoche der Spätmoderne eingeläutet, in der die Gesellschaft in den Bereichen der Ökonomie, der 
Arbeit, der Technologie, der Politik, der Kultur, der Bildung usw. von der „Logik der Singularitäten“ 
geprägt ist, ein Wertesystem, das ganz vom Wunsch nach Einzigartigkeit und Bedeutsamkeit und 
Echtheit dominiert wird.  
Wir bekommen als Kirche also nicht nur die Auswirkungen von Säkularisierung und Individualisierung 
zu spüren, nein: es ist die „Krise des Allgemeinen“, durch die alle Institutionen, die sich dem 
Gemeinwohl verpflichtet wissen: Vereine, Parteien, Gewerkschaften, Museen, Konzerthäuser und 
eben auch die Kirchen in ihrer Bedeutung für die eigene Lebensgestaltung infrage gestellt werden. 
 

Die Multi-Options-Gesellschaft stellt uns vielmehr vor ständig neue Entscheidungen: wie wollen wir 
uns ernähren? Welche Kleidung können wir tragen? Was ist ethisch korrekt? Und was ist moralisch 
verwerflich? Und hinter diesen Fragen steckt die Frage: wer bin ich? Und wer will ich sein? Was 
zeichnet mich aus? Was unterscheidet mich von den anderen? Und wie kann ich das um Ausdruck 
bringen?  
Die Wirklichkeit wird deshalb nicht mehr, wie in der Moderne, aufgrund von Zahlen, Daten und Fakten 
wahrgenommen. Wirklich ist vielmehr, was dem gegenwärtigen Lebensgefühl entspricht. Das können 
Fake News sein oder Verschwörungsmythen, Skepsis gegen wissenschaftliche Erkenntnisse und 
technische Errungenschaften sowie eine religiös grundierte esoterische Weltanschauung. 
 

Auch Glaube und Religion sind in unserer spätmodernen Multi-Optionsgesellschaft zu einer Option 
geworden: entscheide ich mich dafür – oder dagegen? Bleibe ich in der Kirche – oder trete ich aus? 
Wenn ich bleibe, will ich allerdings kein Kunde sein, der aus einem vorgegebenen Angebot auswählt. 
Nein, ich will auch den religiösen Teil meines Lebens so gestalten, dass es sie den Bedürfnissen nach 
Echtheit, Bedeutsamkeit und Einzigartigkeit Rechnung trägt. Und das muss individuell ausgehandelt 
werden.  
Kommunikation des Evangeliums heißt heute: den Glauben ins Gespräch bringen. Deutlich machen, 
was der Glaube für unser Leben bedeutet. Sagen, was uns hält und trägt – und neugierig bleiben auf 
das, was unsere Gesprächspartner dazu denken. Gar nicht so einfach! Das spüren wir Pfarrerinnen und 
Pfarrer am deutlichsten bei den zeitintensiven Kasualgesprächen, vor allem wenn es um Hochzeiten 
und Taufen geht. Wir erleben aber auch – und das ist durchaus als Kritik an Andreas Reckwitz zu 
verstehen – dass unsere Gesprächspartner durchaus offen sind für unsere Traditionen, Riten und 
Rituale. 
 
 

V. Wer sind unsere Mitglieder? 
Unsere Multi-Options-Gesellschaft führt auch dazu, dass unsere traditionellen Gemeinschaftsformen 
immer weniger gefragt sind. Eine verbindliche Teilnahme an Gruppen und Kreisen ist für viele keine 
Option mehr. Und die Zeiten, in denen wir als Kirche Angebote gemacht haben in der Erwartung, dass 
die Menschen zu uns kommen, sind wohl weitgehend vorbei.  Die Reichweite unserer klassischen 
Gemeindearbeit ist also zunehmend begrenzt. Wir erreichen damit 12-15 % unserer Mitglieder. Sie 
sind die aktiv Verbundenen. 
 

Sie sind aber beileibe nicht unsere einzigen Mitglieder. Anhand der Ergebnisse einer Umfrage unter 
Ausgetretenen und im Abgleich mit verschiedenen Studien zum Thema habe ich eine Typologie von 
vier verschiedenen Mitgliedschaften entworfen. Sie unterscheiden sich durch den Grad der sozialen 
Verbundenheit einerseits und durch den Grad der religiösen Verbundenheit andrerseits.  
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Die aktiv Verbundenen, man könnte auch sagen: die Kerngemeinde, fühlen sich sowohl sozial als auch 
von den Glaubensinhalten sehr mit der Kirche verbunden. Der Großteil der klassischen 
Gemeindearbeit richtet sich an diese Mitglieder. 
 

Die freundlich Distanzierten sind Mitglieder, die nicht regelmäßig, aber bei Projekten und 
Einzelaktionen auftauchen. Diese 15-20% der Mitglieder nutzen die Angebote der KiTas und schicken 
ihre Kinder auf Jugendfreizeiten. Sie wollen, dass Kirche sie bei einzelnen Alltagsfragen und an 
markanten Stationen ihres Lebens begleitet. Trauungen, Taufen und Bestattungen sind ihre 
bevorzugten Kontaktflächen. Genauso wichtig sind aber auch der Religionsunterricht und die 
Konfirmandenzeit. Die freundlich Distanzierten lassen sich zu Kirchenkonzerten einladen oder 
kommen spontan zu Friedensgebeten.  
 

Den freundlich Distanzierten verwandt sind Zeitgenossen, die sich der Kirche oder der örtlichen 
Gemeinde in irgendeiner Weise zugehörig fühlen, ohne Mitglied zu sein: als Eltern eines Kindes, das 
die evangelische KiTa besucht, als Teilnehmende an einem Kurs der Evangelischen 
Erwachsenenbildung, als Spender für das marode gewordene Kirchendach usw. Sie sind, wie die 
freundlich Distanzierten, bereit, sich gezielt zu engagieren: in der Flüchtlingshilfe, im Tafelladen bei der 
Kirchenrenovierung usw. Kirche in der Sozialform der Bewegung ist für sie besonders attraktiv. 
 

Wir haben allerdings auch eine Gruppe von Gemeindegliedern, die keinen Zugang zu Kirche mehr 
haben. Da ist zunächst die große Gruppe von Gemeindegliedern, die ich die passiv Zugehörigen nenne. 
Sie machen etwa die Hälfte unserer Mitglieder aus. Sie finden es wichtig, dass die Kirche im Dorf bleibt. 
Sie schätzen die kirchliche Jugendarbeit und die Diakonie. Und wenn es gut geht, kennen sie den 
Namen ihrer Pfarrerin, ihres Pfarrers. Aber was die eigene Frömmigkeit angeht, halten sie sich bedeckt. 
Selbst in den Familien oder im Freundeskreis wird nicht mehr darüber gesprochen. Und eine aktive 
Beteiligung am Gemeindeleben kommt für sie nicht infrage.  
 

Und dann gibt es die 15-20%, die der Kirche kritisch oder gleichgültig gegenüberstehen. Glaube, das 
ist für sie Privatsache. Und die Kirche ist in ihren Augen eine Institution aus einer anderen Zeit. Völlig 
veraltet. Verknöchert. Und geldgierig. Deshalb wollen sie auch Kontakt zur Gemeinde vor Ort. Es liegt 
auf der Hand, dass dieser Personenkreis besonders austrittsgefährdet ist.  
 
 

VI. Erste Schlussfolgerungen 
Wir haben es also mit ganz unterschiedlichen Formen gelebter Kirchenmitgliedschaft und 
Zugehörigkeit zu tun und können nicht mehr davon ausgehen, dass der christliche Glaube in den 
Familien von Generation zu Generation weitertradiert wird. Deshalb braucht es in der pluralen 
Gesellschaft der Spätmoderne unterschiedliche Formate und Orte kirchlicher Arbeit, um das 
Evangelium „mit aller Welt“ zu kommunizieren und Erstkontakte mit dem Evangelium zu ermöglichen.  
 

Örtliche Kirchengemeinden und Pfarrämter können all diese Aufgaben nicht alleine erfüllen. Deshalb 
ist es höchste Zeit, dass wir Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst neu denken und gestalten.  
Dazu gehört, dass wir stärker als bisher auf die unterschiedlichen Formen gelebter 
Kirchenmitgliedschaft achten und uns darüber hinaus an den Menschen in unserem Umfeld 
orientieren, an denen, die sich in unterschiedlicher Form von Nähe und Distanz zugehörig fühlen und 
an denen, mit denen wir im Quartier, im Wohnviertel, im Gemeinwesen zusammenleben. Dafür 
braucht es ein neues Miteinander von örtlichen und überörtlichen Strukturen. 
Dabei wird nicht ausbleiben, dass wir Gebäude und Arbeitsformen aufgeben, die wir nicht mehr auf 
Dauer halten können. Alles in allem sind wir also herausgefordert, neue Strukturen zu finden und zu 
erfinden, um unserem Auftrag zur Kommunikation des Evangeliums auch in Zukunft gerecht zu 
werden. 
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VII. Ermutigende Erfahrungen aus der Corona-Pandemie  
Das hört sich ziemlich anstrengend an. Aber wir haben in der Corona-Pandemie einige Erfahrungen 
gemacht, die mich durchaus zuversichtlich stimmen. Denn mit dem ersten Lockdown im Frühjahr 2020 
war ja das vertraute Gemeindeleben mit seinen Gruppen und Kreisen und Chören und Veranstaltungen 
mit einem Schlag nicht mehr möglich. Deshalb mussten neue Arbeitsformen und neue Formen der 
Vergemeinschaftung gefunden werden. Und die Frage nach der inneren Ausrichtung der kirchlichen 
Arbeit hat sich neu gestellt. „Kommunikation des Evangeliums“ unter veränderten Bedingungen. Wie 
geht das? 
Ich sehe drei Entwicklungen.  
 Erstens: Andachten und Gottesdienste haben einen neuen Stellenwert bekommen.  
 Zweitens: kirchliches Leben ist auch außerhalb unserer Kirchengebäude und Gemeindehäuser 

möglich und wird für die attraktiv, die nicht zum Kern der Gemeinde gehören.  
 Und drittens: wo direkte Begegnungen nicht mehr möglich waren, haben sich andere Formen der 

Kommunikation und des in-Verbindung-Bleibens etabliert. 
Toll, was da in der Kürze der Zeit entstanden ist: digitale Formate. Mailings oder Whats-App-Gruppen. 
Analoge Formen: Briefkastenpredigten oder Jungschar aus der Tüte. Interaktive Formen: Abendlieder 
vom Balkon. Musikalische Grüße im Hof des Seniorenheims. Telefonketten. Und all die Formen, die 
Gemeinde auch außerhalb der Kirchenmauern und Gemeindezentren erlebbar gemacht haben: 
Outdoor-Gottesdienste. Stationenwege mit Krippenfiguren an Weihnachten. Emmaus-Wege an 
Ostern. Und – und – und.  
 Ein vielfältiges In-Verbindung-bleiben statt der Konzentration auf Gemeinschaft und Geselligkeit. Das 
ist, glaube ich, ein echter Paradigmenwechsel. Nicht nur in Bezug auf den Gottesdienst, sondern für 
das kirchliche Leben insgesamt. Das stimmt mich, wie gesagt, zuversichtlich im Blick auf die Aufgaben, 
vor denen wir stehen. 
 

VIII. Aktuelle Reformprogramme 
Die Entwicklung der oben dargestellten kirchlichen Strukturen hat sich, sozialwissenschaftlich 
betrachtet, in vier Sozialformen vollzogen: Kirche als Institution, Kirche als Gemeinschaft, Kirche als 
Organisation und Kirche als Bewegung. Dabei hat die jeweils neue Sozialform die bisherige nicht 
einfach abgelöst. Vielmehr überlagern sich die vier Sozialformen, so dass Eberhard Hauschildt die 
kirchliche Wirklichkeit als „Hybrid“ bezeichnet, in der alle vier Sozialformen wirksam sind. Ihre Logiken 
wirken teils zusammen, teilweise behindern sie sich auch.   
Wenig überraschend spiegeln sich diese vier Logiken auch in den unterschiedlichen 
Reformbestrebungen, die in der Kirche diskutiert und verfolgt werden. Dabei wollen alle diese 
Reformbewegungen dazu beitragen, dass sich Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst wieder mehr auf das 
„Eigentliche“ des kirchlichen Auftrags konzentrieren, um wieder „nahe bei den Menschen“ zu sein.  
 Manche Reformvorschläge wollen, der Institutionslogik folgend, die kirchliche Präsenz im 

öffentlichen Raum stärken, im politischen Diskurs, in den Medien, in sozialen Netzwerken und 
digitalen Foren, um deutlich zu machen, dass Kirche und Glaube noch immer relevant sind. Kirche 
als Institution. 

 Andere Bestrebungen sind darauf ausgerichtet, Kirche als Organisation weiterzuentwickeln: 
Strukturen verschlanken, Ressourcen bündeln, Digitalisierung vorantreiben und dergleichen mehr. 
Kirche als Organisation verändern bedeutet auch: Mitgliederbindung und Mitgliedergewinnung. 
Also Informationen zur Verwendung der Kirchensteuer, gezielte Kontakte zu jungen Familien, 
verstärkte Einladung zur Taufe; mit den Konfirmierten in Kontakt bleiben, damit sie nicht erst mit 
dem ersten Lohnzettel daran erinnert werden, dass sie zur Kirche gehören – viele gute Ideen 
werden da gerade entwickelt.  
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 Dabei gibt es enge Berührungspunkte zur Unterstützung und Weiterentwicklung der 
kirchengemeindlichen Arbeit in der Logik der Gruppe(n). Denn gerade die Mitgliederbindung ist 
immer auch eine Frage von persönlicher Nähe. Die gemeinschaftsorientierten Strukturen der 
Ortsgemeinde sind dafür nach wie vor besonders geeignet. 

 Einen etwas anderen Akzent setzen diakonisch geprägte Reformprogramme der Sozialraum-
orientierung und Quartiersentwicklung. Sie setzen dabei nicht nur auf die – oft begrenzten – 
Möglichkeiten der Ortsgemeinden, sondern auch auf die Expertise der Unternehmensdiakonie und 
auf die Bereitschaft engagierter Gemeindeglieder, sich zusammen mit säkularen Akteuren für das 
Gemeinwesen vor Ort einzusetzen. Also Kirche als Bewegung, Kirche mit anderen für andere, um 
nahe bei den Menschen zu sein.  
In dieser Logik sind auch die verschiedenen missionarischen Reformprojekte zu verorten. Sie sehen 
die Mission als eigentlichen Kern kirchlicher Arbeit.  Deshalb stehen sie der verfassten Kirche 
teilweise skeptisch gegenüber. Zugleich sind sie deutlich diakonischer profiliert als noch vor 20, 30 
Jahren. Die englische Fresh-X-Bewegung beispielsweise geht mit ihren kleinen christlichen 
Gemeinschaften gezielt dorthin, wo Menschen in prekären Verhältnissen leben. Auch etliche 
Erprobungsräume der Ev. Kirche in Mitteldeutschland schlagen ihr Quartier in sozialen 
Brennpunkten auf und wirken dort diakonisch und missionarisch.  

 
 

IX. Wie können wir Kirche so gestalten, dass wir unserem Auftrag gerecht bleiben?  
Mein Eindruck ist, je länger je mehr, dass uns die Frage nach dem „Eigentlichen“ in die Sackgasse führt. 
Sie wird, je nach theologischem und kirchenpolitischen Standpunkt sehr unterschiedlich beantwortet. 
Und sie wird dem vielfältigen Wirken des Heiligen Geistes nicht gerecht. 
Mein Vorschlag lautet deshalb, dass wir die verschiedenen Vorstellungen und Reformideen von Kirche 
und Gemeinde zusammendenken. Also Kirche als vernetztes Miteinander der Verschiedenen denken, 
über die unterschiedlichen Logiken von Institution, Organisation, Gemeinschaft oder Bewegung 
hinaus. Kirche als regio-lokale Netzwerke verstehen und gestalten, das den vielfältigen Gestalten von 
Kirche gerecht wird.  
Ausgangspunkt sind dabei nicht unsere bestehenden, reformbedürftigen Strukturen, sondern die 
Einsicht, dass die Kirche nicht unser Projekt ist, sondern Gottes Projekt: creatura verbi divini, Teil seiner 
Schöpfung, die er durch sein Wort ins Leben gerufen hat, Teil seiner Geschichte mit dieser Welt, Teil 
des Weltabenteuers Gottes, um einen Begriff des Religionsphilosophen Hans Jonas aufzugreifen.  
In dieser Geschichte spielt das Handeln Gottes in Jesus Christus eine zentrale Rolle. In ihm ist Gottes 
Reich nahe herbeigekommen. In seinen Gleichnissen hat er es angekündigt und in seinen Taten 
zeichenhaft vergegenwärtigt.  
An Ostern hat Gott diese frohe Botschaft bestätigt. Mehr noch: mit der Auferweckung Jesu von den 
Toten bricht eine neue Zeit an, eine neue Schöpfung, ein neuer Himmel und eine neue Erde, ohne 
Tränen und Leid, ohne Geschrei und ohne Tod (Off. 21). 
Aber zugleich leben wir in der alten, unerlösten Welt, geprägt von der Macht des Bösen, vom 
vielstimmigen Seufzen der Kreatur, von der noch ausstehenden Überwindung des Todes. Und gerade 
in dieser Widersprüchlichkeit sollen wir Botschafterinnen und Botschafter von Gottes Reich sein und 
an der „Kommunikation des Evangeliums“ mitwirken in Wort und Tat.  
Als Kirche sind wir also nicht nur Zuschauer im Weltabenteuer Gottes. Nein, Gott will, dass wir Teil 
seiner Geschichte werden. Deshalb wirkt er unter uns durch den Heiligen Geist. Der weht zwar, wann 
und wo er will. Aber er lässt sich gerne einladen. Und er kommt nicht mit leeren Händen. 
Drei Gaben des Heiligen Geistes sind dabei nach 1. Korinther 13 von besonderer Bedeutung: Glaube, 
Hoffnung und Liebe. Besonders sind sie, weil es von ihnen heißt, dass sie bleiben werden, also dass sie 
uns begleiten auf dem Weg ins Reich Gottes. Sie sind deshalb die Grundlage für unser kirchliches 
Handeln.  
 



[Hier eingeben] 
 

 
12 

Der Auftrag zur Kommunikation des Evangeliums heißt deshalb: Kirche so zu gestalten, dass Glaube, 
Liebe und Hoffnung unser Handeln bestimmen. Kirche als weiter Raum, in der Glaube, Liebe und 
Hoffnung kommuniziert werden in Wort und Tat, mit Herzen, Mund und Händen. Kirche als weiter 
Raum, in dem Glaube, Liebe und Hoffnung Resonanz finden, Menschen begeistern, Herzen berühren 
und Orientierung geben für unser Tun und Lassen in der Nachfolge Christi. Kirche als 
Kommunikations- und Resonanzraum für Glaube, Hoffnung und Liebe.  
 

Dabei manifestieren sich Glaube, Hoffnung und Liebe in vier Handlungsfeldern kirchlicher Arbeit, die 
gemeinsam ein nachhaltiges, zukunftsfähiges Netz kirchlicher Arbeit bilden und als Kompass dienen 
können, wenn Sie Ihre Arbeit im Kirchenbezirk, in den Kirchengemeinden und in den überörtlichen 
Diensten reflektieren, planen und ggf. neu strukturieren wollen.  
 
 

X. Kirche als tragfähiges Netzwerk in vier Handlungsfeldern 
 

Das erste Handlungsfeld: Gottesdienst und Spiritualität.  
Für die Reformatoren ist der Gottessdienst die Grundlage dessen, was Kirche ausmacht: der 
Gottesdienst als zentraler Ort, an dem sich die christliche Gemeinde um Gottes Wort sammelt, im 
gemeinsamen Singen und Beten die Gegenwart Gottes erfährt und sich gegenseitig zum Glauben 
ermutigt.  
Eine Ausprägung ist der uns vertraute und vielfach bewährte württembergische Predigtgottesdienst. 
Als flächendeckend konzipiertes Angebot am Sonntagmorgen bindet er allerdings viele Ressourcen, 
die wir zumindest teilweise auch für andere Gottesdienst-Formate einsetzen können: z.B. für digitale, 
interaktive Formate, die viel Zeit und Knowhow benötigen, wenn man sie gut machen will; für Gospel-
Gottesdienste, Gesprächs-Gottesdienste etc., für Gottesdienste an besonderen Orten oder zu 
ungewöhnlichen Zeiten sowie für kleine Formen gelebter Spiritualität wie Taizé-Andachten und 
dergleichen.  Absprachen über die Gemeindegrenzen hinweg können dazu beitragen, dass regio-lokale 
Gottesdienstlandschaften entstehen und unser gottesdienstliches Leben trotz rückläufiger Ressourcen 
bunt und attraktiv bleibt. 
Zu den Gottesdiensten gehören auch die bereits erwähnten Kasualgottesdienste. Sie werden immer 
aufwändiger. Aber das muss nicht in allen Bereichen so sein. Aus Norwegen und Dänemark kommt z.B. 
die Idee der Drop-In-Taufen. Ohne großen bürokratischen Aufwand kann man zu bestimmten 
Terminen zur Kirche kommen. Ein kurzes Vorgespräch, ein unkompliziertes Erledigen der Formalitäten 
– und dann eine persönlich gestaltete kurze Tauffeier.  
Auch unsere historischen Kirchengebäude gehören in dieses erste Handlungsfeld. Sie haben eine 
enorme Bedeutung für die Wahrnehmung von Kirche und christlichem Glauben in unserer 
Gesellschaft. Deshalb sollten wir sie wo immer möglich öffnen, im Vertrauen, dass der Kirchenraum 
eine eigene Sprache spricht und auf seine Weise zur Begegnung mit Gott einlädt. Und wir sollten sie 
nach und nach so gestalten, dass sie nicht nur für Gottesdienste genutzt werden, denn über kurz oder 
lang werden wir unsere oftmals in die Jahre gekommenen Gemeindehäuser und Gemeindezentren 
nicht mehr halten können. 
 
Das zweite Handlungsfeld: Bildung und Mission  
Dieses Handlungsfeld ergibt sich aus dem ersten. Ein Ur-Anliegen der Reformation: Wir sollen 
verstehen, was wir glauben und die Bedeutung des Glaubens für unser tägliches Leben entdecken.  
Dabei ist Bildung in einer säkulär gewordenen Welt immer auch Mission. Beides gehört zusammen. 
Kirchlicher Unterricht, Jugendarbeit und Erwachsenenbildung können unsere Mitglieder darin 
unterstützen, dass sie mündig und sprachfähig werden im Glauben und ihren Teil beitragen zur 
Kommunikation von Glaube, Hoffnung und Liebe. Und zugleich können sie dazu beitragen, dass wir 
mehr und andere Menschen als bisher mit dem Evangelium erreichen. 
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Ein Personenkreis ist dabei, aktuellen Netzwerk-Forschungen zufolge, besonders wichtig. Das sind die 
Gemeindeglieder, die sich für andere erkennbar in der Kirche engagieren. Oft sind sie auch anderweitig 
aktiv, z.B. in den Vereinen, und haben dadurch eine wichtige Brückenfunktion. Für Menschen, die nicht 
zum Kern der Gemeinde gehören, sind sie diejenigen, mit denen sie am ehesten über Glaubens- und 
Lebensfragen ins Gespräch kommen. Was für ein Schatz! Es lohnt sich, ihn zu pflegen. Das führt mich 
zum dritten Handlungsfeld. 
 
Das dritte Handlungsfeld: Gemeinschaft und Seelsorge 
Hier steht die Dimension der Liebe im Vordergrund. Gemeinschaft ist ja für viele der Inbegriff 
kirchlichen Lebens. Aber selten gehen Fremdbild und Selbstbild so weit auseinander wie hier. Denn die 
klassischen kirchlichen Arbeitsformen in Gruppen und Kreisen, bei Gottesdiensten und 
Veranstaltungen, wirken auf Außenstehende wenig einladend.  
Sie sind aber auch für viele unserer Mitglieder nicht mehr attraktiv. Die Zeiten, in denen wir als Kirche 
Angebote gemacht haben in der Erwartung, dass die Menschen zu uns kommen, sind wohl weitgehend 
vorbei.   
 

Dabei wissen wir seit Jesus: Die Basis-Gestalt der Kirche ist nicht die Kirchengemeinde mit ihren 
Gruppen und Kreisen und Angeboten. Nein, die Basisgestalt von Kirche ist die Tischgemeinschaft.  
 

Eine Möglichkeit, die nach Corona aktuell geworden ist: gegenseitige Einladungen zum Essen und 
Trinken mit Tischgesprächen über Gott und die Welt. Sie ermöglichen neue Formen von Gemeinschaft, 
niederschwellige Begegnungsmöglichkeiten auch für die Gemeindeglieder, die nicht zum Kern der 
Gemeinde gehören. Auch hier bieten sich spontane Aktionen an: ein festlich gedeckter Tisch auf dem 
Marktplatz oder vor dem Bahnhof und dann schauen, was passiert.  
Überhaupt wird es zunehmend wichtiger werden, dass wir öffentlich wahrnehmbar Kirche sind. So 
entstehen derzeit neue Formen der Gemeinschaft durch die digitalen Medien. Sie ermöglichen 
unterschiedlich intensive Formen des In-Kontakt-Kommens und In-Verbindung-Bleibens und bewegen 
sich dabei an der Schnittfläche zwischen Gemeinschaftsbildung und Öffentlichkeitsarbeit.  
Bei den analogen Formen der Öffentlichkeitsarbeit möchte ich den guten alten Gemeindebrief 
hervorheben. Er wird erstaunlich oft gelesen und ist deshalb ein gutes Medium des In-Kontakt-Tretens 
und In-Verbindung-Bleibens. Umso wichtiger, dass darin immer auch Themen und Informationen 
vorkommen, die für die freundlich Distanzierten und für die kirchenfernen Gemeindeglieder 
interessant sind. 
 

Ausdruck christlicher Gemeinschaft ist nicht zuletzt die Seelsorge. Seelsorge als geistlich gegründete 
Lebensbegleitung, wie sie im Pfarrdienst geschieht. Und Seelsorge als achtsames Füreinander-da-sein, 
wie es in unseren Gemeinden oft ganz selbstverständlich geschieht, aber zu wenig ins Bewusstsein 
gerufen wird. Damit bin ich beim vierten Handlungsfeld. 
 
Das vierte Handlungsfeld: diakonisches und gesellschaftliches Handeln 
Diakonie ist, entgegen landläufiger Vorstellungen, nicht nur gelebte Nächstenliebe, sondern auch 
gelebte Hoffnung. Das zeigt sich gerade dann, wenn die Nachtseiten des Lebens leidvoll erfahren 
werden. Unsere diakonischen Einrichtungen leisten hier gute Arbeit. In den Gemeinden wird aber oft 
verkannt, dass auch sie Kirche sind. Dabei engagieren sie sich gerade für die Menschen, die wir mit 
unseren gemeindlichen Angeboten kaum erreichen.  
Diakonisch sind wir auch unterwegs, wo wir uns im Gemeinwesen einbringen. Das kann die Mitwirkung 
bei einem Stadtteilprojekt oder einer Dorfinitiative sein. Angesichts der Klimakrise stehen auch das 
politische und persönliche Engagement für eine enkeltaugliche Umwelt auf der Tagesordnung. 
Bei diesen Aktivitäten können wir auf gute Erfahrungen aus der Flüchtlingsarbeit in den Jahren 
2015/16 zurückgreifen. Viele haben sich damals in beeindruckender Weise engagiert.  
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Aber oft genügt es, Räume und Gelder bereitzustellen, Ehrenamtliche zu werben und Kooperationen 
einzugehen, ökumenisch und mit Menschen, die nicht zur Kirche gehören.  
Auch hier, wie in den anderen Handlungsfeldern: exemplarisch arbeiten. Beherzt auswählen. Tun, was 
Freude macht. Wofür Energie da ist. Und Kooperationen eingehen: gemeindeübergreifend. 
Ökumenisch. Und mit Menschen, die nicht zur Kirche gehören.  
 
 

XI. Kybernetisches Netzwerkhandeln: Regio-lokale Kirchen- und Gemeindeentwicklung 
Vielleicht denken Sie jetzt: was wollen wir denn noch alles tun? Aber ich will Sie gar nicht dazu 
auffordern, dass Sie sich noch mehr ins Zeug legen. Im Gegenteil: Vieles von dem, was ich in den vier 
Handlungsfeldern beschrieben habe, tun Sie ja bereits – und ich bin mir sicher: Sie machen das gut. 
Deshalb will ich Ihnen Mut machen, eine bewusste Auswahl zu treffen, anhand der vier 
Handlungsfelder und im Wissen, dass ganz unterschiedliche Menschen zur Kirche gehören.  
Exemplarisch arbeiten, um der Gefahr des Zu-viel zu entgehen. 
 

Vielleicht haben Sie Lust bekommen, neue Ideen zu verwirklichen. Dann tun sie’s, frei nach der Devise 
„ausprobieren statt ausdiskutieren“. Ralph Kunz, praktischer Theologe aus Zürich hat es auf die Formel 
gebracht: „Miteinander essen, Gott loben und dann gehen und hören, was dran ist.“ Ich bin sicher: 
wenn wir das, was wir tun, gerne tun, dann wird das mehr ausstrahlen als wenn wir krampfhaft 
versuchen, möglichst viel vom Bisherigen aufrecht zu erhalten.  
 
Die vier Handlungsfelder können auch als Grundlage einer mittel- und langfristigen Kirchen- und 
Gemeindeentwicklung genutzt werden, unterstützt von dem Gedanken, dass kirchliche Arbeit und 
kirchliche Strukturen sehr viel stärker als bisher regio-lokal, multiperspektivisch und multikompetent 
gedacht und geplant werden müssen.  
Dazu können Sie sich in Ihren Kirchengemeinden, Nachbarschaften, Distrikten oder auf der Ebene des 
Kirchenbezirks, gemeinsam mit den Bezirkseinrichtungen, diakonischen Initiativen und freien Werken 
nach und nach die vier Handlungsfelder vornehmen. 
 

 In einem ersten Schritt würden Sie die jeweils Beteiligten in den Blick nehmen, Haupt- und 
Ehrenamtliche, treue Gemeindeglieder und kirchliche Randsiedler, Menschen aus der Ökumene, 
aus Vereinen, Schulen und anderen möglichen Bündnispartnern. 

 Gemeinsam würden Sie draufschauen, wer wie und wo in den einzelnen Handlungsfeldern aktiv 
ist, denn oft wissen wir viel zu wenig, was alles in unseren Gemeinden und Bezirkseinrichtungen 
geschieht.  

 In einem nächsten Schritt würden Sie überlegen, was die Menschen in ihrem Umfeld brauchen und 
was Kirche als „Kommunikations- und Resonanzraum für Glaube, Hoffnung, Liebe“ in diesem 
Umfeld bedeutet. 

 Danach würden Sie prüfen, welche Ressourcen Ihnen zur Verfügung stehen und welche 
Möglichkeiten zur Kooperation sich anbieten.  

 Und dann würden Sie fröhlich ans Werk gehen. Weil man Kooperieren nur durchs Kooperieren 
lernt und weil Vertrauen am besten wächst, wenn man gemeinsame Ziele verfolgt. 

 
 

Gute Erfahrungen im Miteinander sind dann auch die beste Voraussetzung für neue, schlankere 
Strukturen. Diese Strukturen sind ja, organisationstheoretisch und -praktisch gesehen, keine Ziele, 
sondern Maßnahmen, um bestimmte Ziele zu erreichen.  
Deshalb mein Vorschlag, regio-lokal zu denken, zu planen und Erfahrungen zu sammeln: eine bewusste 
Auswahl treffen aus den zahlreichen Möglichkeiten kirchlicher Arbeit in den Kirchengemeinden, 
überörtlichen Diensten, freien Werken und diakonischen Einrichtungen.  
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Gemeinsam überlegen: Was sollen und was wollen wir tun? Und dann gemeinsam abwägen und 
vereinbaren, was vor Ort geschehen soll und was besser in den Nachbarschaften, Distrikten und in der 
Region realisiert werden kann. Also arbeitsteilig vorgehen und exemplarisch handeln. So, dass Sie sich 
gegenseitig unterstützen und ergänzen und entlasten können. 
 

Regio-lokal denken, planen und handeln: orientiert am Auftrag zur Kommunikation des Evangeliums, 
orientiert an unseren Mitgliedern und an den Menschen in unserem Umfeld und im klugen Einsatz 
Ihrer begrenzten Kräfte und Ressourcen.  
 
Diese Orientierungspunkte können als Filter dienen, wenn Sie Neues planen oder Bewährtes 
weiterführen wollen:  
 Wie können wir den Menschen in unserem Umfeld, in unserem Gemeinwesen oder Sozialraum, 

mit dem Evangelium dienen? Trägt das, was wir vorhaben, aller Voraussicht nach dazu bei, 
unserem Auftrag zur Kommunikation des Evangeliums gerecht zu werden? – Stichwort 
„Auftragsorientierung“. 

 Haben wir bei dem, was wir tun oder planen, die unterschiedlichen Formen gelebter 
Kirchenmitgliedschaft im Blick? – Stichwort „Mitgliederorientierung“. 

 Und drittens: haben wir die nötigen finanziellen und personellen Ressourcen für das, was wir tun 
– und für das, was wir neu planen? Müssen wir für neue Ideen neue, zusätzliche Ressourcen 
erschießen? Oder müssen wir ggf. die eine oder andere Aktivität aufgeben, weil wir die dafür 
verwendeten Ressourcen an anderer Stelle besser einsetzen können? – Stichwort 
„Ressourcenorientierung“. 

 
 

XII. Zum guten Schluss 
 

„Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst neu denken.“ Unser Licht nicht unter den Scheffel stellen. Sondern 
Glaube, Hoffnung und Liebe zum Leuchten bringen. 
 

„Und jeder soll nach Hause laufen / und sagen, er hätte Gottes Kinder gesehen / und die seien 
ungebrochen freundlich / und heiter gewesen / weil die Zukunft Jesus heiße…“  (Hanns-Dieter Hüsch) 
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Regio-lokale Kirchenentwicklung 
 

Grundzüge der regio-lokalen Kirchenentwicklung 
Impuls bei der Fortbildung „Kirche gestalten in Zeiten der Veränderung“, 06.11.2023 
 
Vorbemerkungen 
Im Folgenden möchte ich einige Grundzüge der „regio-lokalen Kirchenentwicklung“ vorstellen. 
Manches wird Ihnen bekannt vorkommen. Aber Wiederholung ist bekanntlich die Mutter des Lernens. 
Anderes ist vielleicht, hoffentlich neu – oder trifft zumindest das eine oder andere Thema, das Sie 
derzeit beschäftigt. 
Ein, zwei Bemerkungen vorab:  Das Begriffspaar „regio-lokal“ hat in unserer Landeskirche in letzter Zeit 
breite Verwendung gefunden. Das finde ich einerseits erfreulich, weil ich die Idee der regio-lokalen 
Kirchenentwicklung als Ansatz zur Kirchen- und Gemeindeentwicklung im Rahmen des 
Verständigungsprozesses Kirche-neu-denken immer wieder propagiert habe.  
 

Zugleich erlebe ich, dass das Begriffspaar „regio-lokal“ argwöhnisch zur Kenntnis genommen wird. Ist 
das nur ein neuer Container-Begriff, der die harten Einschnitte des PfarrPlans verschleiern soll, werde 
ich gefragt. Ein Trostpflaster, mit dem die schmerzhaften Einbrüche der letzten Jahre notdürftig 
verarztet werden? Eine eingängige Formulierung, die als Etikett für alle möglichen Reformideen 
herhalten muss? 
So ist z.B. in der Verwaltungsreform von „Regionalverwaltungen“ und der Einführung des neuen 
Berufsbilds „Assistenz der Gemeindeleitung“ die Rede.  Das hört sich regio-lokal an, folgt aber im 
Grunde genommen dem Zentralisierungsprinzip, denn die bisherige örtliche und bezirkliche 
Verwaltung wird bis auf wenige Ausnahmen zu 22 sog. Regionalverwaltungen zusammengefasst. 
 
Es wäre mehr als schade, wenn der Begriff des „regio-lokalen“ in Misskredit geraten und das Anliegen 
der damit verbundenen Kirchenentwicklung dadurch auf der Strecke bleiben würde. Denn dieser 
Ansatz, in den letzten 15 Jahren im früheren Zentrum Mission in der Region entwickelt, ist mehr als 
ein Trostpflaster, mehr als die bloße Ermutigung zu mehr überparochialer Zusammenarbeit.   
Regio-lokale Kirchenentwicklung ist gewiss kein revolutionärer Ansatz. Aber sie ist keine Anleitung zur 
Mangelverwaltung und kein Konzept, um möglichst viel vom Bestehenden zu bewahren. Sie ist kein 
Synonym für Regionalisierungs- und Zentralisierungs-Bestrebungen, die in den Gemeinden vor Ort in 
aller Regel mit Verlusterfahrungen verbunden sind. 
 

Der Entwurf der regio-lokale Kirchenentwicklung und die damit verbundene Haltung möchte vielmehr 
dazu ermutigen, notwendige Strukturanpassungen nicht ohne inhaltliche Klärungen über den Auftrag 
der Kirche und nicht ohne ein bewusst gestaltetes, von Vertrauen getragenes Miteinander anzugehen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Gelingende 
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Strukturelle 
Veränderungen 

Inhaltliche 
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Regio-lokale Kirchenentwicklung ist also kein gebrauchsfertiges, universal gültiges Konzept, sondern 
eine Verlockung zum Aufbruch. Sie will praktikable Konzepte regio-lokaler Zusammenarbeit anregen, 
damit notwendige Veränderungen im Erkennen der Verheißungen Gottes und in einem bewusst 
gestalteten, vertrauensvollen Miteinander gewagt werden können.  
 
Ausgangspunkt 
Ausgangspunkt ist dabei die Erkenntnis, dass der für die kirchliche Arbeit so wichtige Begriff der Nähe 
in der mobilen und digitalen Gesellschaft immer seltener in seiner geographisch-räumlichen 
Dimension wahrgenommen wird. Der Wohnort, der bis heute ausschlaggebend ist für die 
Zugehörigkeit zur Kirchengemeinde, ist für viele Gemeindeglieder nur noch eine Lebenswelt unter 
vielen.  
Nähe erleben wir nicht mehr nur in lokalen Bezügen, sondern in vielfältigen Beziehungen: in 
Beziehungen zu Familienmitgliedern und Freunden, die an anderen Orten wohnen, in Beziehungen zu 
Gleichgesinnten, die sich mehr oder weniger häufig zu gemeinsamen Aktivitäten treffen etc.   
Zugleich bleibt jedoch für viele die Region als ein durch Dialekt, Geschichte, Kultur, Infrastruktur, 
kommunale Zuordnungen, touristische Ziele und/ oder Religiosität geprägter Landstrich, eine wichtige 
Bezugsgröße. 
 
Grundlinien 
Hier setzt die Idee der regio-lokalen Kirchenentwicklung an. Sie akzeptiert, dass bewährte Rezepte 
kirchengemeindlicher Arbeit nur noch teilweise funktionieren und nur 10-12% unserer Mitglieder 
erreichen. Unser Auftrag zur „Kommunikation des Evangeliums“ richtet sich jedoch an alle Menschen 
in unserem Umfeld und reicht weiter als unsere Gemeinde-, Milieu- und sonstigen Grenzen.   
Deshalb will regio-lokale Kirchenentwicklung die Gemeinden, Gruppen, Initiativen und Dienste, die es 
in einer Region gibt, zusammenbringen, will sie am Ort stärken und ihre Gaben zum Besten der 
Menschen in der Region weiterentwickeln. 
Kirchliches Leben und kirchliche Angebote sollen also überall dort ermöglicht werden, wo Nähe als 
Beziehung erlebt und wo Kirche als Gemeinschaft der Verschiedenen erfahren werden kann. Das 
kann in einem örtlichen Hauskreis, der sich für Interessierte aus der Region öffnet, genauso geschehen 
wie bei einem übergemeindlich organisierten Tauffest am nahegelegenen Badesee, bei einem 
kirchenmusikalischen Großereignis genauso wie in einem gemeinsam verantworteten Ferienwaldheim 
oder einem missionarisch geprägten Glaubenskurs, den eine Kirchengemeinde stellvertretend für eine 
ganze Region anbietet.  
Diese Beispiele machen deutlich, dass Region kein feststehender Begriff ist, sondern unterschiedliche 
Größen umfassen kann, z.B. den Kirchenbezirk oder Distrikte oder benachbarte Kirchengemeinden etc. 
 
 
Hindernisse 
Wer Kirche regio-lokal weiterentwickeln will, bekommt es mit vier Hindernissen zu tun.  
 Da ist zunächst das Ideal der möglichst selbständigen Kirchengemeinde, bei der die Grenzen der 

Kirchengemeinde und die Zuständigkeit des Pfarramts möglichst deckungsgleich sein sollen. Dieses 
Bild von Gemeinde als überschaubarer, autonomer und pfarrerzentrierte Vollsortimenter ist bis 
heute prägend, ideell und strukturell.  

 Damit verbunden ist die Vorstellung, dass in jeder Gemeinde und an jedem Predigtort, ein von der 
jeweils zuständigen Pfarrperson gehaltener Gottesdienst am Sonntagvormittag stattfinden soll. 
Wo dies nicht oder nicht mehr der Fall ist, wird es als Verlust empfunden – auch und gerade von 
denen, die die Möglichkeit zum sonntäglichen Gottesdienst vor Ort gar nicht wahrnehmen. 
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 Die dritte Hürde ist, dass die Aufgabe der Gemeindeleitung in diesem Modell zunehmend an das 
Pfarramt delegiert und um Aufgaben der Gemeindeorganisation und -verwaltung ausgeweitet 
worden ist.  

 Und schließlich die vierte Hürde: das Selbstverständnis der Vollsortimenter-Gemeinde beruht zu 
einem guten Teil darauf, dass biblische Aussagen über „die Gemeinde“, z.B. das Bild von Gemeinde 
als Leib Christi, unreflektiert auf die vorfindliche örtliche Kirchengemeinde übertragen wird.  
Dabei bezeichnet das griechische Wort „Ekklesia“, das Martin Luther mit „Gemeinde“ übersetzt 
hat, ganz unterschiedliche Formen lokaler, regionaler und weltweiter christlicher Gemeinschaft. 
„Gemeinde“ existiert im biblischen Sinn nie im Singular, sondern immer im Plural. Sie ist immer 
Teil einer größeren Einheit, die wir „Kirche“ nennen. 

 
Gemeinde neu denken! 
Von daher bietet es sich also an, Gemeinde neu zu denken – kleiner: mancherorts wird eine 
Kirchengemeinde vielleicht nur aus einem kleinen Gemeindekern bestehen, der sich zu gemeinsamen 
gottesdienstlichen Feiern oder als Gebetskreis oder Hauskreis trifft, aber als Kirche vor Ort erkennbar 
und ansprechbar bleibt – und größer: als ein Netz aus kirchlichen Akteuren, Gemeinden und 
Einrichtungen, die sich als Kirche in der Region, in der Nachbarschaft oder in einem Kooperationsraum 
zusammenfinden.  
 
Regio-lokale Kirchenentwicklung als Haltung 
Regio-lokale Kirchenentwicklung ist dabei zuallererst eine Haltung, die es ermöglichen soll, die 
unterschiedlichen Ebenen von Kirche: Kirche vor Ort und Kirche in der Region möglichst 
zusammendenken und zusammenbringen, ohne Neid und Missgunst, ohne Vergleichen und 
Konkurrenzdenken. Dies gilt nicht nur für die Kirchengemeinden und Pfarrämter, sondern für alle 
kirchlichen und diakonischen Einrichtungen und Werke, die in einer Region tätig sind.  
Voraussetzung ist, dass sich die unterschiedlichen Akteure gegenseitig zum Glänzen bringen, sich (um 
einen Begriff aus dem Improvisationstheater zu benutzen) „gegenseitig schön spielen“, ohne Neid und 
Missgunst, ohne Vergleichen und Konkurrenzdenken.  
 
Unterschiedliche Formen der Zusammenarbeit 
Regio-lokale Zusammenarbeit kann unterschiedliche Formen annehmen. 
 Bereits jetzt geschieht sie vielerorts in freiwilliger Kooperation, z.B. in der Konfi-Arbeit oder in der 

Qualifizierung Ehrenamtlicher. 
 Weniger verbreitet und häufig mit Vorbehalten versehen ist es, wenn einzelne Gemeinden 

eigenständige Profile entwickeln. Das kann dazu führen, dass diese Gemeinden eine 
Sonderstellung für sich beanspruchen. Regio-lokal entwickelt wird eine Profilbildung jedoch dazu 
dienen, dass mehr und andere Menschen als bisher mit dem Evangelium erreicht werden können. 
Das setzt gute Absprachen mit den anderen kirchlichen Akteuren in der Region voraus.  

 Damit ist dann auch der Weg dafür frei, dass die beteiligten Kirchengemeinden sich bewusst und 
beherzt vom Ideal der Vollsortimenter-Gemeinde verabschieden und auf gegenseitige Ergänzung 
setzen.  

 Und schließlich geht es in der regio-lokalen Zusammenarbeit auch um Solidarität der „Starken“ 
mit den „Schwachen“ – vielleicht die schwierigste Form der Zusammenarbeit, weil sie Verzicht aufs 
Eigene bedeutet und zusätzliche Arbeit.  

 

Die langjährige Erfahrung des Zentrums Mission in der Region zeigt übrigens, dass nicht nur kleine oder 
müde gewordene Gemeinden von regio-lokaler Zusammenarbeit profitieren, sondern genauso auch 
Gemeinden, die auf Kooperationen (noch) nicht angewiesen sind.  
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Genauso profitieren unsere Mitglieder, denen mehr und andere Erlebens- und 
Beteiligungsmöglichkeiten eröffnet werden, als dies im vereinskirchlichen Parochialsystem der Fall ist. 
Eine weitere Stärke der regio-lokalen Kirchenentwicklung ist die Möglichkeit zu einer stärkeren 
Gemeinwesenorientierung. Das wird derzeit im Projekt „Aufbruch Quartier“ an verschiedenen Stellen 
umgesetzt. 
V.a. aber können die Menschen profitieren, die der Kirche und dem christlichen Glauben gegenüber 
gleichgültig oder ablehnend sind. Das ist das zentrale Anliegen der regio-lokalen Kirchenentwicklung: 
dass wir unsere Gaben und Möglichkeiten zusammenlegen und dadurch Freiräume schaffen, um uns 
denen zuwenden, die wir derzeit nicht oder nicht mehr mit dem Evangelium erreichen.  
 
Unterschiedliche Raumschaften 
Regio-lokale Kirchenentwicklung geht davon aus, dass regionale Weite im Zusammenspiel mit lokaler 
Nähe eine Stärke der Kirche ist. Sie hat deshalb drei Ebenen kirchlichen Lebens im Blick: die Kirche vor 
Ort  – sie ist ein Raum der Begegnung und Beheimatung, für Kasualien, sofern sie vor Ort gewünscht 
sind, und für Vernetzungen im Sozialraum, z.B. mit KiTas, Schulen, Vereinen, mit ökumenischen 
Partnergemeinden und sozialen oder ökologischen Initiativen.   
Die zweite Ebene ist die Kirche im Bezirk und im Landkreis. Hier ist der Raum für Dienste und 
Angebote, die sich an einen größeren Adressatenkreis richten und überörtliche Strukturen brauchen. 
Ob Jugendwerk, Beratungsstellen, Notfall-Seelsorge, Bildungseinrichtungen, diakonische oder 
missionarische Initiativen etc. - alles schon da, aber oft nur lose verbunden mit der kirchlichen Arbeit 
vor Ort. 
Die derzeit interessanteste Raumschaft für regio-lokale Kirchenentwicklung ist wohl der Raum 
dazwischen. Hier sind in den Regel die Distrikte angesiedelt. Sie wurden eingeführt, um pfarramtliche 
Urlaubs-, Krankheits- und Vakatur-Vertretungen zu ermöglichen. Daraus haben sich teilweise auch 
Kooperationen auf Gemeindeebene entwickelt. Durch den Rückgang der Gemeindepfarrstellen sind 
sie mittlerweile allerdings oft zu groß für sinnvolle kirchengemeindliche Kooperationen.  
Um regio-lokale Zusammenarbeit sinnvoll zu gestalten, kann es deshalb sinnvoll sein, dass sich 
Kirchengemeinden und andere Träger kirchlicher und diakonischer Aktivitäten in Nachbarschafts- oder 
Kooperationsräumen zusammenfinden, in denen Zusammenarbeit und Kirchenentwicklung erprobt 
und realisiert werden können. Hier ist der ideale Raum für verlässliche und vielfältige Gottesdienste, 
für gemeinsam verantwortete Konfi- und Jugendarbeit, für die Begleitung und Schulung 
Ehrenamtlicher, für gemeinsame Öffentlichkeitsarbeit und für gemeinsame Leitungs- und 
Verwaltungsaufgaben.  
 
Regio-lokale Kirchenentwicklung und Pfarrdienst 
Mit den Planungen zum PfarrPlan 2030 wird offenkundig, dass das bisherige Parochialmodell mit 
seiner Zuordnung der Gemeindepfarrstellen an bestimmte Kirchengemeinden nicht mehr 
zukunftsfähig ist. Der gemeindebezogene Pfarrdienst wird sehr viel stärker als bisher von regio-lokaler 
Kooperation und gabenorientierter Aufgabenteilung in wechselseitiger Unterstützung und Ergänzung 
geprägt sein. Pfarrstellen sollten deshalb künftig nicht mehr einzelnen Kirchengemeinden zugeordnet 
werden, sondern den o.g. Kooperations- oder Nachbarschaftsräumen, in denen mehrere 
Pfarrpersonen, gemeinsam mit anderen kirchlichen Berufsgruppen und Einrichtungen sowie mit 
Ehrenamtlichen, multiprofessionell, multikompetent und multiperspektivisch zusammenarbeiten.  
 

Dabei konzentriert sich die lokale, ortsbezogene Zuständigkeit im Pfarramt auf wohnortsgebundene 
Seelsorge und Kasualien in einem zu definierenden Seelsorgebezirk und auf die aktive Präsenz im 
jeweiligen Sozialraum.  
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Alle pfarramtliche Aufgaben, die nicht unmittelbar auf den jeweiligen Seelsorgebezirk bezogen sind, 
sollten künftig gemeinsam verantwortet werden. Hierzu gehören u.a. Kasualien, die nicht an den 
Wohnort gebunden sind, die Arbeit mit Konfirmand:innen, die Entwicklung regio-lokaler Gottesdienst-
landschaften an unterschiedlichen Orten, in unterschiedlichen Formen und mit unterschiedlichen 
Akteuren sowie die pfarramtlichen Aufgaben im Blick auf Gemeindeleitung. 
 

Andere Aufgaben wie die Gewinnung und Schulung Ehrenamtlicher, die Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen, die Verantwortung für Gruppen und Kreise, Besuchsdienste, Quartiersarbeit, 
Öffentlichkeitsarbeit etc. werden in Kooperation mit anderen kirchlichen Diensten, berufsübergreifend 
und in Zusammenarbeit mit Ehrenamtlichen verantwortet. 
 

Bisher an den Pfarrdienst angelagerte, nicht unmittelbar pfarramtliche Aufgaben wie KiTa-Verwaltung, 
Immobilienverantwortung, Arbeitssicherheit, digitales Gemeindemanagement usw. werden den 
neuen Verwaltungsstrukturen zugeordnet. 
 
Blick über den Tellerrand 
Die Evang. Kirche in Hessen-Nassau hat ein Programm zur Regionalentwicklung vorgelegt, das vorsieht, 
dass sich alle Kirchengemeinden bis 2030 zu sog. Nachbarschaftsräumen zusammenschließen, in 
denen es Verkündigungsteams aus Pfarrdienst, Diakonat und Kirchenmusik, gemeinsame 
Gemeindebüros und eine gemeinsame Gebäudekonzeption geben soll. 
Mitgliederorientierung und Gemeinwesenorientierung bilden dabei die inhaltlichen Leitlinien; der 
missionarische Impetus der regio-lokalen Kirchenentwicklung bleibt allerdings bislang außen vor.   
 
Ich selbst arbeite mit der Vorstellung von vier Filtern: vier Orientierungen, die auf dem Weg zur regio-
lokalen Kirchenentwicklung hilfreich sind: Auftragsorientierung, Mitgliederorientierung, 
Sozialraumorientierung und Ressourcenorientierung. 
Und wenn ich gerade aus dem Nähkästchen plaudere: für einen Distrikt, der sich näher mit der RLE 
auseinandersetzen möchte, habe ich für einen ersten Schritt ein World-Café entworfen, bei dem die 
Vertreter der einzelnen Gemeinden zunächst für sich folgende Fragen geklärt haben:  
 Wo sind wir gut aufgestellt? Was tun wir gerne, was macht Freude? 
 Wie können wir den Menschen in unserem Umfeld dienen? 
 Was können wir im Zusammenspiel mit anderen Kirchengemeinden und überörtlichen  

Diensten/Initiativen einbringen?  
 Was geht gemeinsam leichter? Wo benötigen wir Unterstützung? 
 Was wollen wir lassen, damit neue Freiräume entstehen? 
 
Konsequenzen 
Hat die Idee der regio-lokalen Kirchenentwicklung eine Zukunft angesichts der aktuellen 
Strukturveränderungen und notwendigen Transformationsprozesse? Ich meine: ja – wenn die 
anstehenden Entscheidungen weniger vom Denken in Gemeindegrenzen und Gemeindegliederzahlen 
geprägt sind als vielmehr vom Wissen um den gemeinsamen Auftrag zur „Kommunikation des 
Evangeliums“.  
Manche Gremien, z.B. PfarrPlan-Sonderausschüsse, sind diesbezüglich gut unterwegs. Andere sind 
damit, je nach Stand ihrer Planungen, überfordert. Dennoch bleibe ich optimistisch. Denn es gibt ein 
Leben nach dem PfarrPlan. Und spätestens für dieses „Danach“ kann die Idee der regio-lokalen 
Kirchenentwicklung und die damit verbundene, gott-offene und realitätsnahe Haltung wichtige 
Impulse geben für eine vielgestaltige, gemeinsam verantwortete Kirche vor Ort und in der Region. 
Die Konzepte, die dann entstehen können, werden je nach Region sehr unterschiedlich sein. 
Herkömmliche Felder, Formate und Gewohnheiten werden sich ändern, weil der gesellschaftliche 
Umbruch andere Reaktionen und neue Wege erfordert. Ich nenne insbesondere: 
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• Kirchengemeinden bleiben wichtige kirchliche Orte – aber sie sind es nicht allein, nicht für alle und 
nicht durch ihre Grenzen, sondern durch ihre Nähe und ihr Profil. 

• Gottesdienste bleiben zentrale Kristallisationspunkte für Gemeinde und Glauben – aber in 
vielfältigen agendarischen Formen, nicht unbedingt pfarramtlich geleitet, sondern als pfarramtlich 
begleitete Feiern der versammelten mündigen Gemeinde. 

• Das bedeutet auch, dass Pfarrer:innen wichtige kirchliche Akteure – aber sie sind es nicht allein 
und nicht unbedingt vor Ort, nicht für alles, sondern als theologisch gebildete, ekklesiologisch und 
kybernetisch wachsame Geburtshelfer:innen und Unterstützer:innen für die mündige Gemeinde. 

 
Damit ergeben sich auch Konsequenzen für unsere Landeskirche. Sie wird unordentlicher und 
unübersichtlicher werden. Weniger Ordnung wird auch bedeuten: weniger Ver-Ordnungen. Mehr 
Freiräume, Gestaltungsräume, Erprobungsräume.  
Damit der Entwurf der regio-lokalen Kirchenentwicklung sein Potential entfalten kann, braucht es an 
manchen Stellen auch neue bzw. veränderte Ordnungen. Insbesondere die Anbindung der Pfarrstellen 
an eine bestimmte Kirchengemeinde fördert Kirchturm- und Besitzstandsdenken („Unser Pfarrer“, 
„meine Gemeinde“). Für Pfarrstellen, die für mehrere Kirchengemeinden zuständig sind, wird deshalb 
bislang der Weg über Verbundgemeinden gewählt oder zur Fusion geraten, damit die (bisherigen) 
Teilgemeinden an der Besetzung der Pfarrstellen mitwirken können. 
Größere Einheiten zu bilden kann jedoch dazu führen, dass das geistliche Potential vor Ort 
verlorengeht. Deshalb wäre es m.E. sinnvoller, Gemeindepfarrstellen künftig auf der Ebene der 
Distrikte anzusiedeln. Momentan sind die Distrikte keine kirchenrechtliche Größe. Das müsste man, 
wie in der EKHN, ändern – oder die Pfarrstellen müssten an die Kirchenbezirke angesiedelt und von 
dort den Distrikten zur Verfügung gestellt werden. Hier müssen noch viele dicke Bretter gebohrt 
werden.  
 
Zu guter Letzt der Hinweis auf Literatur zum Thema:  
 Michael Herbst, Hans-Hermann Pompe: Regio-lokale Kirchenentwicklung - Wie Gemeinden vom 

Nebeneinander zum Miteinander kommen können.  6. Auflage Berlin 2023. Download unter 
https://www.mi-di.de/materialien/regiolokale-kirchenentwicklung 

 Michael Herbst, Hans-Hermann Pompe: Vertrauen und Verantworten. Regio-lokale 
Kirchenentwicklung II: Umsetzung, Praxis und Erfahrungen. Berlin 03/2023. Download unter: 
https://www.mi-di.de/materialien/vertrauen-und-verantworten 

  



[Hier eingeben] 
 

 
22 

Regiolokale Kirchenentwicklung: Vermeidbare Missverständnisse und notwendige Klärungen 
 
Regiolokale Kirchenentwicklung (RLKE) ist eine gemeinsam gesuchte und geschenkte Perspektive für 
den Auftrag der Kirche in der Region. Sie 

 lebt auf unter einer Haltung wechselseitigen Vertrauens und gemeinsamen Aufbruchs von 
Gemeinden.  

 will das Miteinander unterschiedlicher Formen und Typen von Gemeinde zur Kommunikation 
des Evangeliums in der Region fördern.  

 stärkt Kooperationen, Profile, Ergänzungen und Solidarität, um möglichst vielen Menschen 
einen Kontakt mit dem Evangelium zu ermöglichen.  

 ist kein gebrauchsfertiges Konzept, sondern eine Verlockung zum Aufbruch. Aus ihr können 
regionale Konzepte wachsen, die notwendige Veränderungen unter den Verheißungen Gottes 
wagen.  

 
Deshalb ist RLKE nicht brauchbar als 

 Trostpflaster, um die schmerzhaften Einbrüche der letzten Jahre notdürftig zu verarzten. Sie 
bietet einen Weg an, um notwendige Strukturanpassungen nicht ohne inhaltliche Klärungen 
über den Auftrag der Kirche und nicht ohne ein bewusst gestaltetes, von Vertrauen getragenes 
Miteinander anzugehen. 

 Synonym für Regionalisierung, Fusionen oder überparochiales Großflächendenken. Sie will 
eine geistlich verantwortete und gesellschaftlich relevante Regionalentwicklung fördern, die 
regionale Weite im Zusammenspiel mit lokaler Nähe für eine Stärke der Kirche hält. 
Regionalisierung oder Fusion können, aber müssen nicht ihre Werkzeuge sein.  

 Mangelverwaltung, die möglichst viel vom Bestehenden zu bewahren sucht. Sie hört erneut 
auf die Verheißungen des Evangeliums als Zukunftsperspektiven einer Kirche, die Überholtes 
zurücklassen und Neues wagen darf. Sie lehrt: Veränderung ist ohne Risiken nicht zu haben.  

 
RLKE wird viele herkömmliche Felder, Formate und Gewohnheiten verändern, weil der 
gesellschaftliche Umbruch andere Reaktionen und neue Wege erfordert. Sie führt zu zentralen 
Veränderungen wie z.B. diesen:  
• Parochien sind wichtige kirchliche Orte – aber sie sind es nicht allein, nicht für alle und nicht durch 

ihre Grenzen, sondern durch ihre Nähe und ihr Profil. 
• Pfarrpersonen sind wichtige kirchliche Akteure, aber nicht allein, nicht unbedingt vor Ort, nicht für 

alles, sondern als Dienende am Wort, als TrainerInnen für die mündige Gemeinde. 
• Gottesdienste sind Quellorte von Gemeinde und Glauben, nicht in einer einzigen agendarischen 

Form, pfarramtlich begleitet, aber nicht unbedingt pfarramtlich geleitet, sondern als Feiern der 
versammelten mündigen Gemeinde. 

 
In ihre Erbinformationen (DNA) als Verschränkung von Ort und Region sind eingeschrieben: eine 
gemeinsame geistliche Orientierung, eine Kultur des Miteinanders, eine Haltung wechselseitiger Liebe 
und Wertschätzung, eine Grammatik für Kirchenentwicklung, unterschiedliche Zugänge zu einem 
gemeinsamen Raum und Offenheit für eine sich verändernde Gesellschaft.  
 
 

Hans-Hermann Pompe / Georg Ottmar (Mai 2023) 
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Pfarrdienst neu denken 
 
 

Der Pfarrberuf in Zeiten der Veränderung 
 

Mehrfach habe ich bei Pfarrkonventen und KTAs über den Pfarrberuf in Zeiten der Veränderung gesprochen. 
Die folgende Passage ist ein Ausschnitt aus einem längeren Referat beim Pfarrkonvent des Kirchenbezirks 
Sulz im Juni 2022. Zuvor habe ich die vier Logiken kirchlicher Strukturen (Kirche als Institution, Organisation, 
Gruppe und Bewegung) dargestellt.  

 
Der Pfarrberuf und die kirchlichen Sozialformen 
Es gibt wohl nur wenige Berufe, die sich im Lauf der Geschichte so stark verändert haben wie der 
Pfarrberuf. Diese Veränderungen entsprechen den vier ineinander verflochtenen Sozialformen von 
Kirche, die sich nach und nach gebildet haben und von Eberhard Hauschild als „Hybrid“ beschrieben 
werden: Kirche in der Logik der Institution, der Gruppe, der Organisation und Kirche als Bewegung bzw. 
Netzwerk.  
Alle vier Logiken prägen die gegenwärtigen kirchlichen Strukturen und damit auch die pfarramtliche 
Existenz. Das Wissen um diese unterschiedlichen Logiken kann dabei helfen, dieses Geflecht kirchlicher 
Strukturen und pfarramtlicher Tätigkeiten aufzudröseln und zu überlegen, in welcher Logik ich gerade 
unterwegs bin, in welcher Logik ich mich wohlfühle und wo ich unzufrieden bin. 
 

Es macht auch deutlich, weshalb Pfarrerinnen und Pfarrer nach wie vor zentrale Identifikationsfiguren 
für „Kirche“ und „Gemeinde“ sind. Wir sind die Hauptamtlichen, die am ehesten alle vier Logiken 
abdecken: wir sind zuständig für die inhaltlich zentralen kirchlichen Veranstaltungen, für die Begleitung 
Ehrenamtlicher, für Kasualien als wichtigen Baustein der Mitgliederorientierung. Zugleich sind wir eine 
Brücke zu den Kirchendistanzierten und „Indifferenten“, zu den Kommunen und anderen 
gesellschaftlichen Institutionen. Und wir fungieren als Ansprechpartner, gelegentlich auch Ideengeber 
für kirchliche und soziale Initiativen und Bewegungen. Ulrike Wagner-Rau verortet den Pfarrberuf 
deshalb „auf der Schwelle“ zwischen Kirche bzw. Gemeinde und Öffentlichkeit.  
 
Christian Grethlein: Der Pfarrberuf als theologischer Beruf 
Diese Existenz auf der Schwelle ist vielfältig und abwechslungsreich, aber auch anstrengend und 
zermürbend. Deshalb gibt es immer wieder Versuche, den Pfarrberuf klarer zu konturieren. Am 
profiliertesten ist dabei der Entwurf von Christian Grethlein. Er versteht den Pfarrberuf als explizit 
theologischen Beruf und bietet dafür eine (wie ich finde) erhellende Begründung.  
Ausgangspunkt seiner Überlegungen ist der Auftrag der Kirche zur Kommunikation des Evangeliums. 
Das spitzt er zu mithilfe einer medientheoretischen Unterscheidung und sagt: Das Evangelium ist 
einerseits ein Übertragungsmedium, d.h.: „das Evangelium wird aktuell kommuniziert, etwa in einem 
Gespräch, einer gemeinschaftlichen Feier oder gegenseitigem Helfen zum Leben. Dabei wird die 
Gegenwart für das Wirken Gottes durchsichtig und es entsteht Hoffnung auf sein zukünftiges Handeln. 
An solchen Kommunikationen nehmen Pfarrer/innen wie andere Getaufte teil, ohne in besonderer 
Weise hervorzutreten“ (Zitat aus einem nur als Manuskript vorliegenden Vortrag von Grethlein vor der 
Heilbronner Sprengelkonferenz im Oktober 2019). 
 
„Evangelium“ ist aber auch ein Speichermedium, etwa in Form des „Evangeliums nach Matthäus“ usw. 
„Es bewahrt den von Jesu Auftreten, Wirken und Geschick ausgehenden Impuls durch schriftliche 
Fixierung. Erst dadurch konnte und kann er über größere Entfernungen räumlicher und zeitlicher Art 
kommuniziert werden.“  
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Und hier tritt nach Grethlein die besondere Funktion der Pfarrer/innen bei der Kommunikation des 
Evangeliums, und also in der Kirche zu Tage.  
„In ihrer theologischen Ausbildung erschließen sie sich nämlich einen exegetischen, 
christentumsgeschichtlichen, systematischen und gegenwartsbezogenen Zugang zu diesem 
Speichermedium. Dies ermöglicht ihnen, auf den Anschluss der gegenwärtigen Kommunikation des 
Evangeliums (als Übertragungsmedium) an das Speichermedium zu achten.“  
 

Zu diesem theologischen – im Grunde genommen theologisch-hermeneutischen Beruf seien, so 
Grethlein weiter, aus praktischen Gründen weitere Aufgaben hinzugekommen. Grethlein sieht darin 
eine Gefährdung des Pfarrberufs. Weitere Gefährdungen sieht er in der Staatsförmigkeit der Kirche 
und in der Beamtenförmigkeit des Pfarrberufs. Beides führe dazu, dass unsere Formen religiöser 
Kommunikation vom Duktus der Autorität geprägt sind. Religiöse Kommunikation in der Spätmoderne 
ist jedoch nur noch im Modus der Authentizität, auf Augenhöhe möglich. Die Aufgabe der Pfarrerinnen 
und Pfarrer sei es deshalb, die Kommunikation des Evangeliums überall, wo sie geschieht, in Familien, 
Schulen, am Arbeitsplatz, in den Medien und in den Kirchengemeinden zu unterstützen. 
 
Der Pfarrberuf als kommunikativer Beruf 
Die Bestimmung des Pfarrberufs als theologischer Beruf leuchtet mir sehr ein. Nur die 
Schlussfolgerungen, die Grethlein daraus zieht, finde ich nicht wirklich befriedigend. Denn Grethlein 
unterschlägt, dass die Gefährdungen im Pfarrberuf nicht nur von der Fülle der Aufgaben und dem 
Institutionencharakter der Kirche herrühren. Sie verdanken sich genauso dem Umstand, dass der 
Pfarrberuf ein kommunikativer Beruf ist, der eine hohe Interaktionsfähigkeit erfordert. 
 

Das ist allerdings kein Alleinstellungsmerkmal des Pfarrberufs, sondern gilt auch für den Beruf der 
Lehrerin, des Lehrers, für PsychologInnen, ErzieherInnen, und für den Beruf der Ärztin, des Arztes.  
Soziologische Untersuchungen zeigen, dass gerade diese Berufe der Gefahr der Überlastung 
ausgesetzt sind: Überlastung nicht nur durch die Fülle der Aufgaben, sondern auch durch die damit 
verbundenen Interaktionen, die durch Belastungen im persönlichen Bereich, v.a. familiäre und 
gesundheitliche Belastungen, aber auch durch psychische Dispositionen und innere Antreiber so 
potenziert werden, dass es zu gesundheitlichen Langzeitfolgen bis hin zu Burnout-Erkrankungen 
kommen kann. Andere Folgen sind innere Kündigung und destruktives berufliches Handeln. 
Andrerseits findet sich gerade bei den kommunikativen Berufen ein hohes Maß an intrinsischer 
Motivation und Berufszufriedenheit. Dazu tragen personale und berufliche Ressourcen gleichermaßen 
bei.  
 
Personale und berufliche Ressourcen 
Personale Ressourcen sind z.B. die Möglichkeit zur Selbststeuerung, die Erfahrung von 
Selbstwirksamkeit und gutes Professionswissen. Fortbildung, Supervision und Coaching sind wirksame 
berufliche Ressourcen, die diese personalen Ressourcen stärken. Zu den beruflichen Ressourcen 
gehören aber auch: kollegiale Unterstützung, gute Arbeitsbedingungen und, sofern gegeben, 
Unterstützung durch Leitungskräfte.  
 

Eine wichtige Ressource im Pfarrberuf ist auch die eigene und mit anderen geteilte Spiritualität – wobei 
es zu den notwendigen Kompetenzen im Pfarrberuf gehört, die eigene Spiritualität nicht zum Maßstab 
für die Spiritualität der Gemeindeglieder zu erheben.  Auch Ordination und Investitur gehören für 
manche PfarrerInnen zu diesen spirituellen, sowohl personalen als auch beruflichen Ressourcen.  
 

Daran anknüpfend eine weitere Überlegung: Die Interaktionen, die den Pfarrberuf prägen, zielen ja 
letzten Endes darauf ab, dass das Evangelium als lebensrelevante und lebensverändernde Kraft 
erlebbar wird. Wir wissen aber auch, dass tiefgreifende Veränderungen eine langwierige 
Angelegenheit sind. Denn da geht es nicht nur um Verhaltensänderungen, sondern um Haltungs-
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änderungen. Ob unsere Interaktionsbemühungen zur „Kommunikation des Evangeliums“ erfolgreich 
waren – und ob es unsere Bemühungen waren oder die des Heiligen Geistes – erfahren wir deshalb 
nur selten. Aber wir sind wie alle Menschen auf Resonanz angewiesen. Auch hier ist gute Kollegialität 
wichtig. Wo das nicht gelingt, werden wir uns an der Resonanz der Kerngemeinde orientieren – und 
laufen Gefahr, uns von ihr abhängig zu machen.  
 
Der Pfarrberuf als wichtiger Motor kirchlicher Transformationen 
Eine letzte Überlegung: Auch als Kirche sind wir auf die lebensrelevante und lebensverändernde Kraft 
des Evangeliums angewiesen. Die Kirche hat, nach Barmen III, „mit ihrem Glauben wie mit ihrem 
Gehorsam, mit ihrer Botschaft wie mit ihrer Ordnung mitten in der Welt der Sünde als die Kirche der 
begnadigten Sünder zu bezeugen, dass sie allein sein Eigentum ist, allein von seinem Trost und von 
seiner Weisung in Erwartung seiner Erscheinung lebt und leben möchte.“ 
 

Deshalb hat der Pfarrberuf gerade in Zeiten tiefgreifender Transformationen die Chance, Motor für 
Veränderungen in der Kirche zu sein – und das gilt für alle Pfarrerinnen und Pfarrer, auch für diejenigen, 
die nur noch wenige Berufsjahre vor sich haben. Denn gerade bei der Gestaltung von 
Veränderungsprozessen ist, den Rückmeldungen der Prälaturtage zufolge, gelingende 
intergenerationale Kollegialität das A und O. 
Der Pfarrberuf als Motor für Veränderungen. Angesichts der Schlüsselrolle unseres Berufs ist das eine 
schlichte Notwendigkeit. Und ich meine, dass darin auch ein großes Potential nicht nur für die Kirche, 
sondern auch für die Weiterentwicklung des Pfarrberufs liegt. Denn der Wunsch – und das Potential – 
ist groß, dass sich der Pfarrberuf verändert. Genannt werden immer wieder:  
 
 Vom Einzelkämpfertum zur kollegialen Zusammenarbeit  
 Vom Vergleichen zur gegenseitigen Unterstützung 
 Von der pfarrerzentrierten Gemeindearbeit zur regio-lokalen Zusammenarbeit 
 Von der Allzuständigkeit zur Aufgaben- und Gabenorientierung 
 Von der Predigerin zur theologisch und seelsorgerlich qualifizierten Wegbegleiterin  
 Vom Gemeindemanager und Bewahrer parochialer Strukturen zum Motor und Moderator von 

Veränderung 
 Von der Gemeindeleiterin zur Trainerin für selbstbewusste Gemeindeglieder, die an der 

Kommunikation des Evangeliums mitwirken wollen 
 (Ergänzungen erwünscht) 
 
Der Pfarrberuf zwischen Wunsch und Wirklichkeit 
Ob die genannten Veränderungen wirklich wünschenswert sind, wird unter Kolleginnen und Kollegen 
heftig diskutiert und oft genug faktisch konterkariert. So fällt z.B. das Abgeben von Leitungs- und 
Verwaltungsaufgaben schwer, weil damit ein realer Verlust an Macht und Einfluss verbunden ist. Und 
kollegiale Zusammenarbeit ist nicht nur der Schlüssel zu gabenorientiertem Arbeiten, sondern 
erfordert zugleich die Bereitschaft, Aufgaben gerecht zu verteilen – und das heißt: auch unliebsame 
Aufgaben stellvertretend für die Kolleg:innenschaft zu übernehmen. 
 
Anregungen fürs Gespräch:  
 Welche Facetten des Pfarrberufs sind Ihres Erachtens unbedingt notwendig? 
 Was wollen Sie nicht aufgeben, weil es identitätsstiftend für den Pfarrberuf ist? 
 Was halten Sie mit Blick auf künftige Entwicklungen für geboten und wichtig?  
 Welche Veränderungen würden Sie gerne initiieren und/oder begleiten? 
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Mehr Kooperation wagen  
 

Der folgende Beitrag ist in der Zeitschrift a+b (Für Arbeit und Besinnung), Heft 3/2022 erschienen. 

 
 
Überparochiale Zusammenarbeit im Gemeindepfarrdienst ist sinnvoller denn je. In großen 
Kirchengemeinden mit mehreren Pfarrstellen ist sie oftmals eine lang geübte Praxis. In selbständigen 
Kirchengemeinden mit Einzelpfarrstellen wird sie eher als pfarrplanbedingte Notlösung erlebt. Manche 
PfarrerInnen sind zögerlich: wie viel Zusammenarbeit mit benachbarten Pfarrämtern ist erlaubt? 
Andere haben sich auf den Weg gemacht und berichten von guten Erfahrungen.  
Drei Beispiele, die mir im Zusammenhang mit dem Verständigungsprozess „Kirche, Gemeinde und 
Pfarrdienst neu denken“ begegnet sind, seien genannt.  
Da sind zunächst die beiden Pfarrämter in der Kirchengemeinde am Ries (Dekanat Aalen) mit sechs 
Ortschaften, sieben Kirchen und einem Kindergarten. Nach einem längeren Findungsprozess, ausgelöst 
durch den PfarrPlan 2011, wurde 2010 eine Gesamtkirchengemeinde gebildet; seit 1.1.2020 ist man 
fusionierte Kirchengemeinde mit je einer Pfarrstelle in Kirchheim und in Trochtelfingen, die in nahezu 
allen Bereichen der pfarramtlichen Arbeit eng kooperieren.  
Zweites Beispiel sind die beiden Pfarrämter in der Kirchengemeinde Biberach-Kirchhausen-Fürfeld 
(Dekanat Heilbronn). Dort hat die hervorragend funktionierende Zusammenarbeit der Pfarr-
KollegInnen wesentlich dazu beigetragen, dass die beiden Kirchengemeinden Biberach-Kirchhausen 
und Fürfeld zum 1.1.2021 fusioniert haben. 
Drittes Beispiel sind die Pfarrämter Alt-Heumaden, Heumaden-Süd und Sillenbuch (Dekanat 
Degerloch) in der künftigen Evang. Sarahkirchengemeinde Stuttgart. Hier haben mehrere 
Neubesetzungen der Pfarrstellen den Boden für eine zunehmend engere Kooperation bereitet. 
Bei den Interviews, die ich mit Verantwortlichen dieser Kooperationsräume geführt habe, haben sich 
folgende Faktoren für gelingende Kooperationen im Gemeindepfarrdienst herauskristallisiert: 
 
(1.) Gelingende überparochiale Kooperationen brauchen Zeit. Sie sind nicht von heut auf morgen 

möglich. Ausschlaggebend sind gute Anfangs-Erfahrungen, z.B. durch Kanzeltausch und 
gemeinsame Predigtpläne, gemeinsam verantwortete Konfirmanden- und Jugendarbeit und 
weitere überparochiale Kooperationen für bestimmte Themen und/oder Zielgruppen.  
Einer der von mir befragten Kollegen hat das so auf den Punkt gebracht: „Zusammenarbeit 
entsteht durch Zusammenarbeit.“ Bewährt hat sich dabei, wenn die Beteiligten immer wieder die 
„Zusammenarbeits-Brille“ aufsetzen und alles, was getan und geplant wird, durch diese Sehhilfe 
betrachten. 

 
(2.) Gelingende überparochiale Kooperationen brauchen eine gemeinsame Haltung. Zentral ist dabei 

„eine aktive Absage an Neid und Misstrauen“, wie es einer der Kollegen ausdrückte. Positiv 
gewendet geht es darum, „sich gegenseitig schön spielen“, um einen Leitsatz aus dem 
Improvisationstheater aufzugreifen. Kooperationen können also gelingen, wo Unterschiede nicht 
als Bedrohung der eigenen beruflichen Existenz verstanden werden, sondern als Erweiterung des 
eigenen Horizonts. Diese Haltung entwickelt sich am ehesten, wenn das Gemeinsame im 
Vordergrund steht: das Bewusstsein, „dass wir in erster Linie PfarrerInnen der Landeskirche sind 
und als solche einen Auftrag in einer konkreten Kirchengemeinde haben“, wie eine Kollegin 
erläuterte. Diese Einstellung hilft übrigens auch, die mancherorts überbordenden Erwartungen 
und (Besitz-)Ansprüche der Kirchengemeinden an „ihre“ PfarrerInnen einzuhegen.  
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(3.) Gelingende überparochiale Kooperationen brauchen einen Anlass. In allen drei Beispielen war es 
der PfarrPlan, der den Impuls zu mehr Zusammenarbeit gab. Andere Faktoren kamen jedoch 
hinzu. Das konnten kleiner werdende Konfi-Gruppen sein, die für alle Beteiligten unerquicklich 
wurden, weil geeignete Unterrichtsmethoden nicht mehr möglich waren. Manchmal war ein 
Stellenwechsel ausschlaggebend, eine neue Kollegin, die von Anfang an bereit war, mehr 
Kooperation zu wagen. Oder ein Kirchengemeinderats-Gremium, das Freiräume fürs 
Experimentieren eröffnete. Ein Dekan, der den Wunsch nach Zusammenarbeit vorbehaltlos 
unterstützte. Und immer wieder der Wunsch, die Allzuständigkeit im Gemeindepfarramt zu 
überwinden. 

 
(4.) Gelingende überparochiale Kooperationen brauchen ein gemeinsames Ziel. „Wir wollen 

gestalten, nicht nur verwalten“, sagte eine Kollegin, „Wir wollen unsere Kräfte bündeln und den 
organisatorischen Aufwand verringern, um attraktive Angebote aufrecht zu erhalten und Neues 
auszuprobieren.“ Dabei gehe es den KollegInnen „weniger um Entlastung als um gegenseitige 
Ergänzung und Unterstützung.“ Dadurch können eigene Schwerpunkte gesetzt nd das jeweilige 
pfarramtliche Profil geschärft werden. Ein anderer Kollege meinte: „Seit wir enger 
zusammenarbeiten, kann ich der Zukunft gelassener entgegensehen.“ „Unsere Pfarrstellen sind 
attraktiver geworden und dadurch auch künftig zu besetzen. Und auch die Kirchengemeinden 
profitieren davon, dass unterschiedliche Pfarrpersonen mit unterschiedlichen Gaben für sie da 
sind.“  

 
(5.) Gelingende überparochiale Kooperationen brauchen einen verlässlichen Rahmen. Dazu gehören 

einvernehmlich getroffene Absprachen: wer übernimmt welche Aufgaben? Wer gibt etwas ab? 
Wie wird für Ausgleich gesorgt? Und für welchen Zeitraum sollen diese Absprachen gelten? Wenn 
dabei von den parochialen Grundzuständigkeiten abgewichen werden soll, sind auch die KGR-
Gremien einzubeziehen. Und es empfiehlt sich, diese Absprachen in längeren Abständen immer 
wieder zu überprüfen. 
Nach einer kürzeren oder längeren Erprobungsphase können die Kooperationsfelder in den 
Geschäftsordnungen der beteiligten Pfarrämter festgelegt werden. Unsere landeskirchlichen 
Ordnungen sind dabei flexibler als manche vermuten. Sie ermöglichen nicht nur übergemeindliche 
Predigtpläne und Predigtreihen, sondern auch parochieübergreifende Konfirmanden- und 
Jugendarbeit, geteilte Verantwortung für überparochiale Gottesdienstformate, für Tauf- und 
Trautermine, Kindergottesdienst, Kinderbibeltage, Bildungsangebote, Seniorenarbeit, 
Öffentlichkeitsarbeit, Besuchsdienst, ehrenamtlich Seelsorgende etc.  
Eine Ausnahme bilden derzeit lediglich die kirchlichen Bestattungen. Hier sind dauerhaft geregelte 
Zuständigkeiten erforderlich, weil gerade im Trauerfall klar sein muss, an wen sich die 
Hinterbliebenen wenden können. Auch aufgrund der seelsorgerlichen Beziehungen ist es 
naheliegend, in diesem Fall an der Zuständigkeit nach Seelsorgebezirken festzuhalten.  

 
(6.) Gelingende überparochiale Kooperationen brauchen gute Kommunikation. Dazu gehören eine 

angemessene Information der Gemeindeglieder und das regelmäßige Gespräch mit den KGR-
Mitgliedern und anderen Ehrenamtlichen. Ihr Interesse ist oftmals, die ortsbezogene Identität der 
Kirchengemeinden zu wahren. Pfarrpersonen, die gut und gerne zusammenarbeiten, haben eine 
enorme Vorbildfunktion dafür, dass übergemeindliche Kooperationen und lokale Identität keine 
Widersprüche sein müssen. 
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Regio-lokale Kirchenentwicklung und Pfarrdienst 
 

Mehrfach wurde ich um einen Impuls zur regio-lokalen Kirchenentwicklung und der damit verbundenen 
möglichen Weiterentwicklung des Gemeindepfarrdienstes gebeten. Den folgenden Text, der sich als 
Anregung zu Diskussion und Verständigung versteht, habe ich am 13.07.2023 bei der Pfarrer-
Dienstbesprechung im Kirchenbezirk Mühlacker eingebracht.  

 
Was ist und was will regio-lokale Kirchenentwicklung? 
Die Idee der regio-lokalen Kirchenentwicklung geht von der Erkenntnis aus, dass der für die kirchliche 
Arbeit wichtige Begriff der Nähe in der mobilen und digitalen Gesellschaft immer seltener ins seiner 
geographisch-räumliche Dimension wahrgenommen wird.  
Für viele Gemeindeglieder ist der Wohnort nur noch eine Lebenswelt unter vielen. Nähe erleben sie 
nicht mehr nur in lokalen Bezügen, sondern in vielfältigen Beziehungen: in Beziehungen zu 
Familienmitgliedern und Freunden, die an anderen Orten wohnen, in Beziehungen zu Gleichgesinnten, 
die sich mehr oder weniger häufig zu gemeinsamen Aktivitäten treffen etc.  
Zugleich bleibt jedoch für viele die Region, z.B. ein durch Sprache, Geschichte, Kultur, Infrastruktur, 
kommunale Zuordnungen und/oder Religiosität geprägter Landstrich, eine wichtige Bezugsgröße. 
 
Hier setzt die Idee der regio-lokalen Kirchenentwicklung an. Sie akzeptiert, dass bewährte Rezepte 
kirchengemeindlicher Arbeit nur noch teilweise funktionieren und nur 10-12% unserer Mitglieder 
erreichen. Unser Auftrag zur „Kommunikation des Evangeliums“ richtet sich jedoch an alle Menschen 
in unserem Umfeld und reicht weiter als unsere Gemeinde-, Milieu- und sonstigen Grenzen.   
Deshalb will regio-lokale Kirchenentwicklung die Gemeinden, Gruppen, Initiativen und Dienste, die es 
in einer Region gibt, zusammenbringen, will sie am Ort stärken und ihre Gaben zum Besten der 
Menschen in der Region weiterentwickeln. Kirchliches Leben und kirchliche Angebote sollen also 
überall dort ermöglicht werden, wo Nähe als Beziehung erlebt und wo Kirche als Gemeinschaft der 
Verschiedenen erfahren werden kann. Das kann in einem örtlichen Hauskreis, der sich für 
Interessierte aus der Region öffnet, genauso geschehen wie bei einem übergemeindlich organisierten 
Tauffest am nahegelegenen Badesee, bei einem kirchenmusikalischen Großereignis genauso wie in 
einem gemeinsam verantworteten Ferienwaldheim oder einem missionarisch geprägten 
Glaubenskurs, den eine Kirchengemeinde stellvertretend für eine ganze Region anbietet.  
 
Diese Beispiele zeigen, dass „Region“ kein feststehender Begriff ist. Eine bewährte regionale Größe 
ist der Kirchenbezirk mit seinen Einrichtungen. Denkbar ist regio-lokale Kirchenentwicklung aber auch 
auf Ebene der Distrikte oder benachbarter Kirchengemeinden.  
Auch die Formen regio-lokaler Zusammenarbeit können unterschiedlich sein. Bereits jetzt geschieht 
sie in freiwilliger Kooperation, z.B. in der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen. Als gegenseitige 
Ergänzung und gemeinsame Profilbildung ist sie auf verbindliche Absprachen angewiesen, auf das 
bewusste Abschiednehmen vom Ideal der örtlichen Kirchengemeinde als „Vollsortimenter“. Und 
schließlich geht es in der regio-lokalen Zusammenarbeit auch um Solidarität der „Starken“ mit den 
„Schwachen“ – vielleicht die schwierigste Form der Zusammenarbeit, weil sie Verzicht aufs Eigene 
bedeutet und zusätzliche Arbeit.  
Regio-lokale Kirchenentwicklung ist dabei zuallererst eine Haltung, die es ermöglichen soll, die 
unterschiedlichen Ebenen von Kirche: Kirche vor Ort und Kirche in der Region möglichst 
zusammendenken und zusammenbringen, ohne Neid und Missgunst, ohne Vergleichen und 
Konkurrenzdenken.  
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Regio-lokale Kirchenentwicklung – Gemeinde und Pfarrdienst neu denken  
Spätestens mit dem PfarrPlan 2030 wird deutlich, dass das alte Parochialmodell mit seiner Zuordnung 
der Gemeindepfarrstellen an einzelne Kirchengemeinden nicht mehr zukunftsfähig ist. Das erfordert 
neue Formen regio-lokaler Zusammenarbeit, sowohl im Pfarrdienst als auch auf Ebene der 
Kirchengemeinden. Dabei gilt es vier Hürden zu überwinden. 
1. Da ist zunächst das Ideal der möglichst selbständigen Kirchengemeinde, bei der die Grenzen der 

Kirchengemeinde und die Zuständigkeit des Pfarramts möglichst deckungsgleich sein sollen. Dieses 
Bild von Gemeinde als überschaubarer, autonomer und pfarrerzentrierte Vollsortimenter ist bis 
heute prägend, ideell und strukturell.  

2. Mit diesem Bild von Gemeinde verbunden ist die Vorstellung, dass in jeder Gemeinde, an jeder 
Predigtstätte, ein Gottesdienst am Sonntagvormittag stattfinden soll. Wo dies nicht oder nicht 
mehr der Fall ist, wird dies als Verlust empfunden – auch und gerade von denen, die die 
Möglichkeit zum sonntäglichen Gottesdienst vor Ort gar nicht wahrnehmen. 

3. Die dritte Hürde ist, dass die pfarramtliche Aufgabe der Gemeindeleitung in diesem Modell 
zunehmend um Aufgaben der Gemeindeorganisation und -verwaltung ausgeweitet um nicht zu 
sagen aufgebläht worden ist.  

4. Und schließlich die vierte Hürde: das Selbstverständnis der Vollsortimenter-Gemeinde beruht zu 
einem guten Teil darauf, dass biblische Aussagen über „die Gemeinde“, z.B. das Bild von Gemeinde 
als Leib Christi, unreflektiert auf die vorfindliche örtliche Kirchengemeinde übertragen wird. Dabei 
bezeichnet das griechische Wort „Ekklesia“, das Martin Luther mit „Gemeinde“ übersetzt hat, ganz 
unterschiedliche Formen lokaler, regionaler und weltweiter christlicher Gemeinschaft. 
„Gemeinde“ existiert im biblischen Sinn nie im Singular, sondern immer im Plural. Sie ist immer 
Teil einer größeren Einheit, die wir „Kirche“ nennen. 

Von daher bietet es sich also an, Gemeinde neu zu denken – kleiner: mancherorts wird eine 
Kirchengemeinde vielleicht nur aus einem kleinen Gemeindekern bestehen, der sich zu gemeinsamen 
gottesdienstlichen Feiern oder als Gebetskreis oder Hauskreis trifft, aber als Kirche vor Ort erkennbar 
und ansprechbar bleibt – und größer: als ein Netz aus kirchlichen Akteuren, Gemeinden und 
Einrichtungen, die sich als Kirche in der Region zusammenfinden.  
 
 
Gemeindepfarrdienst, regio-lokal gedacht  
Der Rückgang an Pfarrstellen im PfarrPlan 2030 wird den gemeindebezogenen Pfarrdienst stärker 
verändern als bei den bisherigen PfarrPlan-Runden. Dies erfordert die Konzentration auf die 
Kernaufgaben und mehr kollegiale, regionale Zusammenarbeit. Zugleich eröffnet es die Chance, 
stärker gabenorientiert zu arbeiten, als dies im Einzelpfarramt bislang möglich ist.  Der Ansatz der 
regio-lokalen Kirchenentwicklung kann hierfür wertvolle Anregungen bieten. 
 

Pfarrstellen sollten dabei künftig nicht mehr einzelnen Kirchengemeinden zugeordnet werden, 
sondern Kooperations- oder Nachbarschaftsräumen, in denen mehrere Pfarrpersonen, gemeinsam mit 
anderen kirchlichen Berufsgruppen und Einrichtungen sowie mit Ehrenamtlichen, multiprofessionell, 
multikompetent und multiperspektivisch zusammenarbeiten.  
 

 Dabei konzentriert sich die lokale, ortsbezogene Zuständigkeit im Pfarramt auf Kasualien und 
Seelsorge in einem zu definierenden Seelsorgebezirk, auf die aktive Präsenz im jeweiligen 
Sozialraum und auf die auf ein Mindestmaß zu reduzierende pfarramtliche Verwaltung.  
Sofern mit einer gemeindebezogenen Pfarrstelle die Geschäftsführung einer Kirchengemeinde 
verbunden ist, gehören auch der 2. Vorsitz im Kirchengemeinderat, und, in Absprache mit der/dem 
1. Vorsitzenden und den Kolleg:innen im Kooperationsraum, weitere geschäftsführende 
Tätigkeiten, z.B. Personalverantwortung für die haupt- und nebenamtlich Mitarbeitenden, zu den 
Aufgaben vor Ort. 
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 Alle pfarramtliche Aufgaben, die nicht unmittelbar auf den jeweiligen Seelsorgebezirk bezogen 
sind, sollten künftig in regionalen Kooperationsräumen, z.B. Nachbarschaften oder Distrikten, 
gemeinsam verantwortet werden.  
Hierzu gehören u.a. Mitwirkung an der Leitung der örtlichen Kirchengemeinde(n) im 
Kooperationsraum, die gemeinsame Entwicklung regio-lokaler Gottesdienstlandschaften, 
Konfirmations- und Jugendarbeit, Gewinnung und Schulung Ehrenamtlicher, Verantwortung für 
Gruppen und Kreise, Bildungsarbeit und die Öffentlichkeitsarbeit.   

 Der Umfang des RU-Deputats richtet sich nach den Gemeindegliederzahlen im Kooperationsraum. 
Die Aufteilung des Deputats sollte gabenorientiert erfolgen und wird in den Geschäftsordnungen 
bzw. Dienstaufträgen hinterlegt.  

 Auch die Notfall-Seelsorge und die sog. Bezirksaufgaben sollten bei einer Neuordnung der 
pfarramtlichen Tätigkeiten neu geordnet und in die Geschäftsordnungen bzw. Dienstaufträge der 
gemeindebezogenen Pfarrstellen aufgenommen werden.  

 Bisher an den Pfarrdienst angelagerte, nicht unmittelbar pfarramtliche Aufgaben wie KiTa-
Verwaltung, Immobilienverantwortung, Arbeitssicherheit, digitales Gemeindemanagement usw. 
werden, je nach Absprache, der Gemeindeassistenz, dem Kirchenbezirk oder den neuen 
Verwaltungsstrukturen (Evangelische Regionalverwaltung) zugeordnet. 

 

Sicherlich habe ich bei diesen Überlegungen gewichtige theologische, praktische und kirchenrechtliche 
Aspekte noch nicht im Blick. Sie sind als Diskussionsbeitrag zu verstehen, als Anregung, wie der 
Gemeindepfarrdienst auch unter veränderten Rahmenbedingungen „gut, gerne und wohlbehalten“ 
gelebt werden kann. 
 
 
Regio-lokale Zusammenarbeit und Planungen für den PfarrPlan 2030 
Es bietet sich an, das Konzept der regio-lokalen Kirchenentwicklung in die aktuellen Planungsgespräche 
für den PfarrPlan 2030 einzubeziehen, denn die Umsetzung des PfarrPlans 2030 wird oft nur im 
Zusammenspiel benachbarter Kirchengemeinden möglich sein. Zukunftsfähige Lösungen sind am 
ehesten möglich, wenn die Verantwortlichen der beteiligten Kirchengemeinden möglichst frühzeitig in 
die Planungsphase zum bezirklichen Stellenverteilungskonzept einbezogen werden. 
 

Leitfragen könnten dabei sein:  
 Welche Impulse für die Entwicklung kirchlicher Arbeit am Ort, in der Nachbarschaft und der 

Region wollen wir setzen?  
 Welche nachbarschaftlichen bzw. bezirksweiten Kooperationen gibt es bereits? 
 Wie können diese Kooperationen gestärkt werden? 
 In welchen Bereichen ist mehr Kooperation als bisher möglich? 
 Wo ist Zusammenarbeit durch Profilbildung bzw. Ergänzung sinnvoll?  
 Welche Angebote kirchlichen Lebens brauchen unsere Mitglieder am Ort, in der 

Nachbarschaft, in der Region?  
 Wie kann Solidarität gestärkt werden?  

 
 
Rahmenbedingungen 
Regionale Zusammenarbeit braucht einen verlässlichen Rahmen. Hierzu gehören einvernehmlich 
getroffene Absprachen: wer übernimmt welche Aufgaben? Wer gibt was ab? Wie wird für Ausgleich 
gesorgt? Und: welche Arbeitsbereiche werden nicht mehr pfarramtlich unterstützt? 
Bei diesen Überlegungen sind die KGR-Gremien einzubeziehen. Die Kommunikation mit den 
Gemeindegliedern ist ein weiterer wichtiger Baustein für das Gelingen überparochialer Kooperationen.  
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Nach einer Erprobungsphase können die Kooperationsfelder in den Geschäftsordnungen der 
beteiligten Pfarrämter festgelegt werden. Unsere landeskirchlichen Ordnungen sind dabei schon jetzt 
flexibler als manche vermuten. Und sie werden, wo nötig, neuen Erfordernissen angepasst.   
 
Vonseiten der Kirchenleitung sind aber auch mutige Strukturveränderungen erforderlich.  
 Kirchenbezirke untergliedern sich künftig in Kooperationsräume, die den bisherigen Distrikten 

entsprechen oder größere Raumschaften umfassen und sich organisatorisch zu 
Verbundgemeinden zusammenschließen können.  

 Gemeindebezogene Pfarrstellen werden künftig nicht mehr den Kirchengemeinden, den 
Kirchenbezirken zugeordnet und von dort, aufgrund der im Rahmen der PfarrPläne aufgestellten 
Stellenverteilungskonzepte, den Kooperationsräumen bzw. Verbundgemeinden zugewiesen. 

 Die in den Kooperationsräumen zusammengeschlossenen Kirchengemeinden bilden, zusammen 
mit Vertreter:innen des Kirchenbezirks, das Besetzungsgremium. Es sollte zahlenmäßig möglichst 
überschaubar bleiben. 

 Die (aufeinander abgestimmten) Geschäftsordnungen für die gemeindebezogenen Pfarrstellen im 
Kooperationsraum beschreiben die jeweiligen pfarramtlichen Aufgaben vor Ort, in der Region und 
im Kirchenbezirk.  

 Da die pfarramtlichen Aufgaben in gemeinsamer Verantwortung und gabenorientiert aufgeteilt 
werden, entfällt die unterschiedliche Einstufung der Pfarrstellen; alle gemeindebezogenen 
Pfarrstellen könnten, so mein Vorschlag, künftig in Besoldungsgruppe P 2 eingruppiert werden.  

 Mit den gemeindebezogenen Pfarrstellen kann auch die bislang an die Kirchengemeinden 
delegierte Wohnlastpflicht für die Pfarrhäuser an den Kirchenbezirk bzw. die Regionalverwaltung 
übertragen werden. Dies ermöglicht mehr Flexibilität im Blick auf die Residenzpflicht und bei 
Immobilienkonzepten. 

 Energetisch nicht sanierte bzw. nicht sanierbare Staatspfarrhäuser werden aufgegeben.  
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Überlegungen zum Tun und Lassen zwischen Aktionismus und Erschöpfung 
Abgedruckt in: Deutsches Pfarrerblatt - Heft 6/2021 

 

Seit März letzten Jahres müssen wir pandemiebedingt auf viele kirchliche Aktivitäten verzichten. Das 
macht unzufrieden, und die Ungeduld unter den Verantwortlichen wächst. Man möchte endlich wieder 
durchstarten, die Angebote und Aktivitäten der Vor-Corona-Zeiten wieder hochfahren und manches 
Format, das in den letzten Monaten neu entwickelt wurde, oben drauf packen. Zudem ist die 
Versuchung groß, sich noch mehr anzustrengen, um verlorenen Boden wieder gutzumachen. 
Spätestens dann wird sich die Frage nach dem Verhältnis von Tun und Lassen, von Prioritäten und 
Posterioritäten neu – und unter den Bedingungen knapper werdender Ressourcen verschärft – stellen. 
Georg Ottmar widmet sich vor diesem Hintergrund zwei Fragen: Warum fällt uns das Lassen so schwer? 
Und: Nach welchen Kriterien können wir entscheiden, was wir tun und was wir lassen?* 

 
 
Das Tun liegt uns näher als das Lassen 
Warum fällt uns das Lassen so schwer? Eine erste Antwort: Das Lassen fällt uns schwer, weil uns das 
Tun näher liegt als das Lassen. Ein Schlüsselbegriff der Resilienzforschung kann das deutlich machen: 
die Erfahrung von Selbstwirksamkeit, also die Erfahrung, das eigene Schicksal durch eigenes Tun 
maßgeblich gestalten zu können. Unser Selbstbewusstsein speist sich also ganz wesentlich aus dem, 
was wir tun. Wo wir etwas gestalten und zum Erfolg bringen können. 
Wenn wir jedoch überlegen, was wir lassen sollen, müssen wir uns eingestehen: Dies oder jenes hatte 
keine – oder zumindest keine spürbare Wirkung. Etwas Bleibenlassen, aufgeben, weglassen wird 
deshalb zunächst einmal nicht als etwas Befreiendes erlebt, sondern als Verlust. Und auf Verlust 
reagieren wir durch Rückzug, Trauer, vielleicht auch Selbstmitleid – oder durch vermehrte 
Anstrengung, mit dem wir den erfahrenen Verlust versuchen wettzumachen. Rückzug oder 
Aktionismus. Manchmal auch: Rückzug und Aktionismus. 
Auch in unserer Kirche ist das spürbar. Vieles, was lange selbstverständlich war, wird weniger: weniger 
Gemeindeglieder, weniger Pfarrerinnen und Pfarrer, weniger Ehrenamtliche, weniger Kirchgänger, 
weniger Rückhalt in der Gesellschaft. Und jetzt auch noch weniger Kontakt und Gemeinschaft durch 
Corona. Ein Aufbäumen zunächst: keine Präsenz-Gottesdienste? Das geht auch digital. Keine 
Begegnungen mehr möglich? Wir nutzen andere Kontaktmöglichkeiten: Briefe, Telefonate, Predigten 
an der Wäscheleine, Jungschar aus der Tüte usw. Tolle Ideen, tolle Aktionen! 
Aber mittlerweile macht sich Erschöpfung breit, eine Erschöpfung, die wir schon aus der Vor-Corona-
Zeit kennen und die sich aus dem diffusen Gefühl speist, dass das, was wir tun, nie genug ist. Innere 
und äußere Antreiber sitzen uns im Nacken: Es gibt so viel zu tun! Hier ein Milieu, das wir noch nicht 
erreichen. Dort eine Zielgruppe, die wir aus dem Blick verloren haben. Und immer wieder der leidige 
Vergleich mit anderen Gemeinden oder Pfarrpersonen. 
Und hat nicht alles, wofür wir uns unter normaleren Umständen einsetzen, seine Berechtigung? Ob 
Krabbelgruppe oder Seniorenkreis, ob „Grüner Gockel“ oder das Ziffernblatt der Kirchturmuhr – immer 
gibt es jemanden, dem gerade dies oder jenes besonders am Herzen liegt. 
  
Kirche existiert nicht losgelöst von den gesellschaftlichen und politischen Veränderungen 
Warum fällt uns das Lassen so schwer? Eine zweite Antwort: weil Kirche nicht losgelöst von den 
gesellschaftlichen und politischen Veränderungen existiert. Das hat seit Beginn des 20. Jh. zu einer 
enormen Ausweitung und Ausdifferenzierung kirchlicher Arbeit geführt. Als durchgängiges Muster 
zeigt sich dabei, dass gesellschaftliche Veränderungen jeweils als „Krise“ wahrgenommen wurden – 
und jede „Krise“ mit einem Reformprogramm bewältigt werden sollte.1 
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Für unseren Zusammenhang bedeutsam ist zunächst die sog. Gemeindebewegung zu Beginn des 20. 
Jh. Die wahrgenommene Krise: Industrialisierung, Urbanisierung, Massenelend. Die Kirche verliert die 
Arbeiterschaft! Dem begegnet die Gemeindebewegung mit der Ausbildung überschaubarer, 
vereinsähnlicher Strukturen. Die Kirchengemeinde, die bis Ende des 19. Jh. mit der bürgerlichen 
Gemeinde weitgehend deckungsgleich ist, bekommt damit erstmals eine eigenständige Rolle: Sie soll 
ein „Hort der Liebe“2 sein. Möglichst viele Menschen sollen am kirchlichen Leben beteiligt werden, um 
ihnen moralischen Halt, diakonische Unterstützung und eine christliche Sozialisation zu vermitteln. 
Dafür braucht es ein differenziertes Angebot für Kinder, Jugendliche, Frauen, Männer und alte 
Menschen. Und es braucht analog zum Vereinsheim das Gemeindehaus. 
Nun entsteht, was wir heute „Kerngemeinde“ nennen: eine größere oder kleinere Gruppe von 
ehrenamtlich tätigen Gemeindegliedern, die sich in besonderer Weise für das Leben in der Gemeinde, 
v.a. für die Gruppen und Kreise verantwortlich wissen. Auch der Pfarrberuf ändert sich grundlegend: 
zu den bisherigen Aufgaben von Predigt, Seelsorge und Unterricht treten soziale und v.a. 
organisatorische Aufgaben. Und der „Erfolg“ im Pfarrdienst misst sich nicht mehr nur an der Zahl der 
Kirchgänger, sondern auch am vollen Gemeindehaus, am lebendigen Gemeindeleben. 
Der Impuls der Gemeindebewegung kommt mit Beginn des Ersten Weltkriegs zum Erliegen. Die 
Erfahrungen während des „Dritten Reichs“ zeigen jedoch, wie wichtig dieser Impuls war: Nicht die 
Kirchenleitungen, sondern die Gemeinden der Bekennenden Kirche haben sich der 
menschenverachtenden Ideologie der Nationalsozialisten widersetzt. Diese Erfahrungen haben dazu 
beigetragen, dass der Reformansatz der Gemeindebewegung in den 1950er Jahren wieder aufgegriffen 
wurde. Steigende Kirchensteuereinnahmen ermöglichten ein enormes Aufbauprogramm. Leitbild 
blieb die selbständige Kirchengemeinde, die alles bieten sollte und deshalb auch alles haben musste: 
eine Kirche, eine Pfarrstelle, ein Pfarrhaus, ein Gemeindehaus, eine Gemeindeschwester und einen 
Kindergarten. Das Resultat nenne ich spöttisch die „Vollsortimenter-Gemeinde“: Alles im Angebot. 
Alles verfügbar. Jederzeit. Dieses Leitbild ist noch immer wirksam. „Ich will jeden Tag Kirche“, hat ein 
Kirchengemeinderat vor nicht allzu langer Zeit gefordert, „365 Tage im Jahr.“ 
 
Ein neues Krisenbewusstsein 
Parallel zum Ausbau der Gemeindestrukturen entwickelt sich in den 1950er Jahren ein neues 
Krisenbewusstsein. Die Gesellschaft differenziert sich aus, und die Kirche ist in vielen Lebensbereichen 
nicht präsent. Die Antwort der sog. Kirchenreform der 1960er und 70er Jahre ist die Ausdifferenzierung 
der kirchlichen Arbeit durch übergemeindlicher Dienste. Sie sollen die Kluft zwischen Kirche und 
Gesellschaft schließen. Nun werden Kreisbildungswerke, Diakonische Beratungsstellen, Ökumenische 
Arbeitskreise und vieles mehr gegründet – Kirche als Organisation. Dazu politische Aktionsgruppen, 
die sich stark machen für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung – Kirche als Bewegung. 
Und schließlich: die Öffentliche Theologie, die der Zivilgesellschaft mit Denkschriften und 
Verlautbarungen aller Art ins Gewissen redet – Kirche als gesellschaftlich relevante Institution. Und 
alle diese Arbeitsfelder wollen und sollen über die Kirchenbezirke als einer frühen Form der regio-
lokalen Zusammenarbeit mit den örtlichen Kirchengemeinden verbunden sein. 
Eine vierte Sozialform von Kirche hat sich dann um die Jahrtausendwende herausgebildet: Kirche als 
Netzwerk. Auslöser: die steigende Zahl der Kirchenaustritte, die zunehmende Säkularisierung der 
Gesellschaft und, damit verbunden, eine weitere Ausdifferenzierung, man könnte auch sagen 
Zersplitterung der Lebensentwürfe. Fresh-X und andere Reformbewegungen bilden lokale Netzwerke 
inmitten verschiedener Lebenswelten, in Hochhaussiedlungen, Einkaufszentren oder leerstehenden 
Fabrikhallen, und versuchen dort, Gemeinde zu bauen. Die örtlichen Kirchengemeinden erleben diese 
neuen Formen von Kirche weitgehend als Konkurrenz: „Die ziehen unsre besten Leute ab!“ Auch 
deshalb: noch mehr Aktivitäten vor Ort, Jugendkirchen, Lobpreisgottesdienste etc. p.p. 
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Was für eine Ausweitung und Ausdifferenzierung der kirchlichen Arbeit! Kein Wunder, dass uns das 
Lassen so schwer fällt – nicht nur in den Kirchengemeinden, sondern auf allen Ebenen der Kirche. Eine 
kaum mehr zu steuernde Komplexität. 
 
Von der Sammlung zur Sendung 
Zu dieser Entwicklung hat auch die Theologie beigetragen. Sie hat die kirchlichen Reformbewegungen 
teils gefördert, teils auch kritisch unter die Lupe genommen. Dabei lässt sich eine deutliche 
Veränderung im Kirchenverständnis beobachten: weg vom bisherigen Konzept der Sammlung der 
Gemeinde, hin zur Sendung der Christinnen und Christen in die Welt. Also: Verantwortung der Kirche 
nicht mehr nur für das Glaubensleben ihrer Gemeindeglieder, sondern zunehmend und immer 
ausschließlicher für „die Welt“, für Gerechtigkeit und Frieden weltweit.3 
Erinnert sei zunächst an Christoph Blumhardt den Jüngeren. Sein Slogan: „Dem Reich Gottes eine 
Heimstatt geben.“ Also Schluss mit dem kirchlichen Heilsegoismus! Stattdessen kraftvolles Wirken in 
dieser Welt, um das Reich Gottes ein gutes Stück weit realisieren zu können. 
Einen anderen Akzent setzt Karl Barth. Für ihn ist Gottes Geschichte eine Gegengeschichte zu den 
unheilvollen Kräften, die den Ersten und Zweiten Weltkrieg heraufbeschworen haben, gegen 
Nationalismus und Totalitarismus, gegen Unterdrückung und Gewalt. Das hat die Kirche zu verkünden. 
Ihr Amt ist das prophetische Wächteramt, und deshalb hat sie auch die Aufgabe, sich mahnend 
einzumischen.  
Dietrich Bonhoeffer geht dann einen entscheidenden Schritt weiter. Er sagt: die Verkündigung des 
Evangeliums hat durch das Versagen der Kirche keine Kraft mehr. Deshalb besteht die Aufgabe der 
Christinnen und Christsein nur noch „im Beten und im Tun des Gerechten unter den Menschen.“ Für 
die Kirche heißt das: „Kirche ist nur Kirche, wenn sie Kirche für andere ist.“ 
Die politischen Umbrüche der 1960er Jahre bringen dann zwei weitere Themen auf die Tagesordnung. 
Da ist zum einen das Elend der Menschen in der damals sog. Dritten Welt – und zum anderen die 
Aufarbeitung des Holocaust. Also die Frage: Wo war Gott in Auschwitz? Die Antwort der „Theologie 
nach Auschwitz“: Gott war dort, wo Menschen unsagbar gelitten haben. Aber er war dort nicht als der 
allmächtige, sondern als der ohnmächtige Gott. Die einzige Macht, die ihm bleibt, ist die Macht der 
solidarisch mitleidenden Liebe. Gott wird also ganz im Diesseits verortet. Er ist dort präsent, wo wir 
Menschen in der Kraft, die von Jesus ausgeht und in der Bewegung des Geistes, der Raum in uns nimmt, 
tätig werden. Auf uns kommt es also an. Wir sind verantwortlich. Kirche für andere in ihrer radikalsten 
Form: Kirche in grenzenloser, weltweiter Verantwortung. 
Diese radikale Idee vom Christsein hat eine ganze Generation von Christinnen und Christen beflügelt, 
passend zum Fortschrittsoptimismus der 1968er-Jahre, passend zum Glauben an die grenzenlose 
technische und soziale und politische Machbarkeit. 
Aber mittlerweile ist der Optimismus dieser Jahre verflogen. Die Welt hat sich nicht zum Besseren 
gewendet, aller Anstrengungen zum Trotz. Was in der Kirche übrigbleibt, sind inhaltlicher, 
organisatorischer und moralischer Dauerstress, klägliche Hoffnungsreste und geistliche Erschöpfung. 
 
Was sollen wir tun – und was können wir lassen? 
In dieser Situation braucht es eine neue Vergewisserung über den Auftrag der Kirche, insbesondere 
über das Verhältnis von Sammlung und Sendung. Und diese Vergewisserung setzt dort an, wo wir nach 
dem Grund und Wesen der Kirche fragen. 
Als Ausgangspunkt bietet sich dabei die reformatorische Unterscheidung von sichtbarer und 
verborgener Kirche an.4 Zunächst die sichtbare Kirche: Kirche in ihren unterschiedlichen Sozialformen, 
als Hybrid aus Institution, Organisation, Bewegung und Netzwerk.5  
Hier handeln Menschen im Vertrauen auf Gott und in der Bitte um den Heiligen Geist. Hier feiern wir 
Gottesdienste, begleiten Menschen in erfreulichen und in schwierigen Situationen, hier handeln wir 
diakonisch und missionarisch und engagieren uns in der Bildungsarbeit.  
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Dabei organisiert sich die sichtbare Kirche als Rechtsgemeinschaft, zuständig für den Ausgleich der 
verschiedenen Interessen und die Verteilung der gemeinsamen Ressourcen. 
Wenn von der verborgenen Kirche die Rede ist, liegt der Fokus hingegen auf dem Handeln Gottes. Es 
ist ein Handeln uns zugut. Wir finden zum Glauben – besser gesagt: der Glaube findet uns, indem wir 
das Evangelium von der Geschichte Gottes mit dieser Welt hören und entdecken, dass wir an Gottes 
Treue zu dieser Welt teilhaben. In Jesus Christus erfahren wir, dass Gott uns sein Vertrauen und seine 
Liebe schenkt. In der Taufe antworten wir darauf, persönlich oder stellvertretend, mit „Ja und Amen“. 
So werden wir zu Gottes Verbündeten und zu Zeugen seiner Geschichte. Und das bestärkt uns in der 
Hoffnung, dass Gottes Reich im Werden ist, Gottes Neue Schöpfung, Gottes Neue Zeit. 
Die verborgene Kirche wird also (nicht nur, aber sehr gezielt) dort wahrnehmbar, wo die drei zentralen 
Geistesgaben Glaube, Hoffnung und Liebe am Werk sind, wo wir zum Glauben kommen und uns 
einander in der Hoffnung auf Gottes Reich stärken und uns darin unterstützen, unseren Glauben im 
Alltag der Welt zu leben. 
 
Kirche als Erzähl- und Gebetsgemeinschaft 
So lebt die sichtbare Kirche zwischen den beiden Polen von Sammlung und Sendung. Deshalb bemühen 
wir uns, gute und verlässliche Strukturen bereitzustellen, damit Gottes Wort hörbar und erlebbar wird. 
Und wir tun gut daran, offen zu bleiben für Neues, Ungewohntes, Interessantes. So tragen wir das 
Unsere dazu bei, dass Kirche und Gemeinde zu einem weiten Raum werden kann, in dem Christinnen 
und Christen zusammenkommen – und zu einem weit geöffneten Fenster, das den Blick freigibt auf 
Gottes Reich. 
Unter dem Vorzeichen der Sammlung ist sie eine Erzähl- und Gebetsgemeinschaft. Hier erzählen wir 
die Geschichte Gottes mit der Welt und wir erzählen vom Reich Gottes als dem Ziel dieser Geschichte. 
Hier feiern wir Gottes Gegenwart. Hier bringen wir unsere Zuversicht und unsere Verzweiflung zur 
Sprache. Hier sind wir mit Gott im Gespräch, klagen ihm die Not und das Elend der unerlösten Welt 
und bringen zugleich unsere Hoffnung auf Verwandlung und Verbesserung dieser Welt zum Ausdruck. 
Hier lassen wir uns in die Nachfolge Jesu rufen; hier erfahren wir Ermutigung zur tätigen Liebe. 
Die Sammlung der christlichen Gemeinde ist also kein Selbstzweck, sondern Voraussetzung für ihre 
Sendung in die Welt. Und diese Sendung findet ihren Ausdruck in der tätigen Liebe. Die Liebe ist es, 
die uns über die Grenzen der sichtbaren Kirche hinausführt. Dorthin, wo Gott uns haben will als seine 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der von ihm geliebten und zugleich gefährdeten, noch unerlösten 
Welt. 
 
Wer B sagt, muss auch A sagen 
Was bedeuten diese Überlegungen für unser Tun und Lassen als Kirche? Meine These: wenn wir einen 
Weg finden wollen zwischen Betriebsamkeit und Resignation, zwischen Aktionismus und Erschöpfung, 
dann sollten wir mehr Augenmerk auf die Sammlung der christlichen Gemeinde legen: Kirche als 
Erzähl- und Gebetsgemeinschaft, in der wir uns gegenseitig darin stärken, unseren Glauben und unsere 
Hoffnung im Alltag zu leben. 
Ich weiß, das hört sich ziemlich „retro“ an. Schmoren im eigenen Saft, innerkirchliche 
Selbstbespiegelung usw. Deshalb ist mir wichtig, nochmals den Zusammenhang von Sammlung und 
Sendung zu betonen. Sendung in die Welt, ja! Mitverantwortung für Frieden, Gerechtigkeit und 
Bewahrung der Schöpfung, ja! Aber wer B sagt, muss auch A sagen: die Sammlung derer, die mit Ernst 
Christen sein wollen, ist die Voraussetzung für ihre Sendung.  
Deshalb sollten wir zunächst unsere Mitglieder darin unterstützen, dass sie ihren Glauben im Alltag 
leben. Dass sie sich trauen, ihrem Glauben Ausdruck zu verleihen, dass sie „sprachfähig werden im 
Glauben“. Wo lernen wir das? Wenig überraschend: am ehesten im Verbund der Familien. Im Gespräch 
zwischen den Generationen. In der Corona-Zeit haben das manche wiederentdeckt; sie haben die 
kirchlichen Feste im Familienkreis mit kleinen Ritualen gefeiert und wurden dabei von der Gemeinde 
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unterstützt. Das weiterzuverfolgen könnte spannend sein. Die kleinen Formen und Riten unserer 
Frömmigkeit wiederentdecken und pflegen. Ich bin zuversichtlich, dass dabei viel Neues entstehen 
kann, wenn Eltern ihren Kindern nicht nur die Geheimnisse der Mülltrennung beibringen, sondern auch 
über Glaubensfragen mit ihnen sprechen und dabei staunend entdecken, dass ihre Kinder kluge 
Theologinnen und Theologen sind. 
Sprachfähig werden im Glauben, das kann sich auch ereignen, wenn Gemeindeglieder andere 
Gemeindeglieder und Gäste zum Essen und Trinken einladen, zu Tischgesprächen über Gott und die 
Welt. Eigentlich wissen wir das ja seit Jesus: Die Basis-Gestalt der Kirche ist nicht die Kirchengemeinde, 
sondern die Tischgemeinschaft. Aber bloß keine Leistungsschau, weder kulinarisch noch religiös. Den 
großen Aufwand lassen. Nur tun, was Freude macht. Und so zur Sammlung der Gemeinde beitragen. 
  
Lassen lernen 
Und was ist mit unseren Gottesdiensten? Da sollten wir konstruktiv damit umgehen, dass unsere 
öffentlichen Gottesdienste nur ein kleiner Teil des gottesdienstlichen Lebens in der Gemeinde sind. 
Wir werden den klassischen Sonntagmorgen-Predigtgottesdienst weiterhin sorgfältig gestalten. Aber 
wir werden ihn nicht mehr flächendeckend anbieten. Stattdessen werden wir uns in unseren 
Nachbarschaften darüber verständigen, wer wann wo mit wem zu welchem Thema und in welcher 
Gestalt öffentliche Gottesdienste anbietet. Dass wir dabei unsere Kirchgängerinnen und 
Kirchgängerinnen mit einbeziehen, sollte eine Selbstverständlichkeit sein. 
Die gewonnenen Freiräume werden wir nutzen, um unser Augenmerk auf die weniger öffentlichen, 
aber nicht weniger wichtigen Formen gelebter Spiritualität richten: Andachten in Senioren- und 
Pflegeheimen, Schulgottesdienste, Taizé-Gebete, geistliche Impulse bei der Probe im Posaunen- oder 
Kirchenchor etc. p.p. Das müssen nicht alles wir Pfarrerinnen und Pfarrer machen, nein! Aber wir 
würden, wenn wir mehr Freiräume hätten, gerne unsere theologische Kompetenz einbringen und 
unsere Gemeindeglieder dabei begleiten, dass sie ihrem Glauben Ausdruck verleihen im gemeinsamen 
Tun. 
Apropos Freiräume: zur Sammlung der Kirche gehört auch, dass die Gemeinden ihren Pfarrerinnen und 
Pfarrern Freiräume zugestehen für eine intensive und seelsorgerlich verantwortete Kasualarbeit. 
Religiöse Kommunikation ist in der Postmoderne nur im Dialog möglich, und das ist gut so. Deshalb 
sind Kasualgespräche nicht nur ein Beitrag zur Mitgliederbindung, sondern ein weiterer Baustein, 
damit Gemeindeglieder sprachfähig werden im Glauben, getrost in der Hoffnung und unerschrocken 
in der Liebe. 
Für die Verantwortlichen in der Gemeindeleitung bedeutet dies: Lassen lernen. Die Kontrolle aus der 
Hand geben. Sich nicht für alles verantwortlich fühlen. Sondern für den guten Rahmen sorgen, 
finanziell, personell, baulich. „Lassen lernen“ bedeutet für die Gemeindeleitung auch: Experimente zu-
lassen. Vielleicht das eine oder andere Projekt anregen und anschubfinanzieren – und darauf 
vertrauen, dass der Heilige Geist mit dabei ist, wo Menschen glauben, hoffen, lieben. 
 
Kirche und ihre Sendung in die Welt 
Sammlung und Sendung der Kirche müssen also keine Gegensätze sein. Sie sind vielmehr zwei Seiten 
derselben Medaille. Deshalb zum Schluss noch ein paar Gedanken, wie wir als Kirche unserer Sendung 
in die Welt gerecht werden können: 
Hierzu gehört zunächst die sichtbare Präsenz von Kirche und Gemeinde im öffentlichen Raum. Dabei 
spielen unsere Kirchengebäude eine wichtige Rolle. Sie haben eine enorme Bedeutung für die 
Wahrnehmung von Kirche und christlichem Glauben. Und sie bieten einen Raum, der zur Begegnung 
mit Gott einlädt. Es gibt viele gute Erfahrungen, wie wir unsere Kirchenräume „bespielen“ können. 
Kirchenmusik ist dabei eine wichtige Gestaltungsmöglichkeit. 
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Wo das nicht möglich ist, genügt es, die Kirche tagsüber zu öffnen. Leise Musik lädt zur Stille ein, eine 
Gebetswand steht bereit, der Raum und das Licht sprechen ihre eigene Sprache. Das ist schon viel. 
Mehr muss nicht sein. 
Öffentlichkeitsarbeit – hier gilt: Weniger ist mehr. Ständige Berichte in der Presse erzeugen ein 
Grundrauschen, das irgendwann nicht mehr beachtet wird. Also lieber: Eine Aktion. Eine Kampagne. 
Eines, das aufmerken lässt. 
Öffentlich wahrnehmbar ist auch die kirchliche Bildungsarbeit. In den Schulen, im kirchlichen 
Unterricht, in den Bildungswerken und darüber hinaus. Mitwirkung an der Sendung in die Welt, die 
zugleich der Sammlung der Christengemeinde dient. 
Mit der öffentlichen Wahrnehmung eng verbunden: Mitwirkung im Gemeinwesen. Sie geschieht z.B. 
mit unseren KiTas. Sie sind wichtige Kontaktflächen in die Zivilgesellschaft. Und dann gibt es immer 
wieder Projekte, bei denen wir als Kirche gefragt sind. Manchmal müssen wir vorneweg gehen. Aber 
wir sollten als Kirche nicht alles an uns ziehen. Oft genügt es, Räume zur Verfügung zu stellen, 
Ehrenamtliche zu werben, Gelder bereitzustellen. Auch hier: exemplarisch arbeiten. Ein Projekt ist oft 
mehr als genug. 
Zur Sendung der Kirche gehört schließlich, was nicht im Licht der Öffentlichkeit geschieht: Hilfe in der 
Not, Ermutigung und Trost spürbar werden lassen – gerade dann, wenn die Nachtseiten des Lebens 
leidvoll erfahren werden. Also: Lebensbegleitung durch Seelsorge. Und eine Diakonie, die sich der 
Zuwendung zum Nächsten verschreibt und zugleich die Dimension der Hoffnung wachhält. 
Wie viel davon trauen wir unseren Gemeindegliedern zu? Es sind mehr in diesen Bereichen tätig, als 
wir denken. Pflegende Angehörige. Ehrenamtliche in der Krankenhausseelsorge oder im Hospizdienst. 
Berufstätige in sozialen, diakonischen Einrichtungen. 
Es gibt noch viele andere Bereiche, in denen Christenmenschen Verantwortung übernehmen und so 
ihren Teil zur Sendung der Kirche beitragen. Nicht zu vergessen: die Gemeindeglieder, die sich für 
andere erkennbar in der Kirche engagieren, als Kirchgängerinnen und Kirchgänger, im 
Kindergottesdienst, in den Besuchsdiensten, in Gruppen und Kreisen und Chören, in den Gremien und 
Bezirken. Für Menschen, die nicht zum Kern der Gemeinde gehören, sind sie diejenigen, mit denen sie 
am ehesten über Glaubens- und Lebensfragen ins Gespräch kommen. Was für ein Schatz! Es lohnt sich, 
ihn zu pflegen und darauf zu vertrauen, dass sich Kirche und Gemeinde auch jenseits dessen ereignet, 
was wir tun und planen und organisieren. 
  
„… und auf Gottes Zeit warten“ 
Sammlung und Sendung im Abwägen von Tun und Lassen. Und in der Ausrichtung an Glaube, Hoffnung 
und Liebe als den Kräften, die Gott seiner Kirche schenkt. 
In seinem Brief zur Taufe von Dietrich Wilhelm Rüdiger Bethge schreibt Dietrich Bonhoeffer im Mai 
1944 den viel zitierten Satz: „Unser Christsein wird heute in zweierlei bestehen, im Beten und im Tun 
des Gerechten unter den Menschen.“ Bis heute spielt dieser Slogan eine zentrale Rolle: Kirche als 
starker diakonischer Akteur im Sozialstaat und Kirche als moralische Instanz der Gesellschaft. 
Aber Bonhoeffer belässt es nicht bei dieser Formulierung, sondern beendet seine Überlegungen zur 
Zukunft der Kirche mit den Worten: „Es wird Menschen geben, die beten und das Gerechte tun und 
auf Gottes Zeit warten.“6 Wenn es auch heute Menschen gibt, die alles drei beherzigen, die Welt ins 
Gebet nehmen, das Gerechte tun und auf Gottes Zeit warten, dann kann die Kirche auch in den 
Umbrüchen der nächsten Jahre getrost ihrer Zukunft entgegengehen. 
  
Anmerkungen 
* Überarbeitete Fassung eines Vortrags beim Teamtag des landeskirchlichen Projekts SPI (Struktur-Pfarrdienst-
Immobilien) in Württ., am 01.12.2020; abgeschlossen am 13.03.2021. 
1 Zum Folgenden ausführlich: Eberhard Hauschildt/Uta Pohl-Patalong: Kirche, 2. Aufl. Gütersloh 2018, 94ff. 
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2 Emil Sulze, Die evangelische Gemeinde (2. Aufl. Leipzig 1912), zitiert nach Uta Pohl-Patalong, Die Zukunft der 
städtischen Gemeinde. Perspektiven für die Kirche. Vortrag im Rahmen der Tagung „Zwischen Babylon und 
Jerusalem. Die Kirche als Faktor der Stadtentwicklung“; 11.9.2015 in Hamburg; Fundort: www. theol.uni-
kiel.de>patalong>dateien-vortraege, abgerufen am 14.01.2021. 
3 Ich stütze mich in der Darstellung u.a. auf die Vorträge von Prof. Günter Thomas (Bochum) bei der 
Theologischen Konsultation des Verständigungsprozesses „Kirche, Gemeinde und Pfarrdienst neu denken“ am 
5./6.02.2020 in Bad Boll und verweise auf die daraus entstandene Publikation: Günter Thomas, Im 
Weltabenteuer Gottes leben. Impulse zur Verantwortung für die Kirche. Leipzig 2020. 
4 Vgl. hierzu Steffen Schramm/Lothar Hoffmann, Gemeinde geht weiter. Theorie- und Praxisimpulse für 
kirchliche Leitungskräfte, Stuttgart 2017, 17-23. 
5 In Aufnahme und Erweiterung des Hybrid-Modells von Eberhard Hauschildt, vgl. ders., Hybrid evangelische 
Großkirche vor einem Schub an Organisationswerdung. Anmerkungen zum Impulspapier „Kirche der Freiheit“ 
des Rates der EKD und zur Zukunft der evangelischen Kirche zwischen Kongregationalisierung, Filialisierung und 
Regionalisierung, in: PTh 96 (2007), 56-66; Eberhard Hauschildt/Uta Pohl-Patalong, Kirche. 2. Aufl. Gütersloh 
2018, 138-219. 
6 Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung, DBW 8, Sonderausgabe Gütersloh 2015, 436. 
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Wie die Zukunft der Kirche aussehen könnte  
Vortrag bei der KTA Backnang am 24.02.2022 
 
Die Kirchlich-theologische Arbeitsgemeinschaft Backnang hatte mich um einen Vortrag zum Thema 
„Kirche in der Spätmoderne – Wie die Zukunft der Kirche aussehen könnte und was dies für den 
Pfarrberuf bedeutet“ gebeten. Zeitliche und inhaltliche Parallelen meines Vortrags zu Überlegungen 
von Prof. Uta Pohl-Patalong (z.B. Vortrag zum Jubiläum der Gemeindeakademie der ELKB am  
19.01.2022, https://www.youtube.com/watch?v=u2DhOzx9r-0) sind keineswegs zufällig, aber im 
Folgenden nicht im Detail kenntlich gemacht.  
 
„Wie die Zukunft der Kirche aussehen könnte“ – unter dieser Überschrift soll ich heute Nachmittag 
einige Überlegungen zur Zukunft der Kirche unter den aktuellen Rahmenbedingungen mit Ihnen teilen.  
In der Vorbereitung auf diesen Nachmittag habe ich mir überlegt, wie ich die Zukunft der Kirche 
beschreiben könnte und ein Zukunftsbild entworfen – keine Prognose, keine Prophetie und schon gar 
keine kirchenamtliche Verlautbarung, sondern eine Vision im Sinne dessen, was man von hier aus 
sehen kann.  
 
Mit dieser Vorbemerkung lade ich Sie ein auf eine kurze Zeitreise etwa in das Jahr 2040. Ja, die 
Württembergische Landeskirche wird auch im Jahr 2040 noch existieren. Eine Fusion mit der badischen 
Kirche steht allerdings unmittelbar bevor. Eine Reihe gelungener Kooperationen hat den Weg bereitet. 
Das war keineswegs selbstverständlich. Denn in den späten 2020er Jahren haben sich die 
Rahmenbedingungen kirchlicher Arbeit massiv geändert:  durch die Ablösung der Staatsleistungen, der 
Abschaffung des staatlichen Kirchensteuereinzugs und dem Ende des sog. Dritten Wegs im 
Arbeitsrecht mussten sich die Kirchen ganz neu organisieren. Auch war damals schon absehbar, dass 
der Religionsunterricht an staatlichen Schulen keine große Zukunft mehr hat. 
Die beiden Landeskirchen haben darauf reagiert, indem sie eine gemeinsame Finanzverwaltung 
installiert haben. Und sie haben die Millionen aus den Staatsleistungen klug investiert: haben eine 
gemeinsame kirchliche Hochschule gegründet, in der angehende Pfarrer:innen, Diakon:innen, 
Religionspädagog:innen und Kirchenmusiker:innen weitgehend gemeinsam unterrichtet werden. Auch 
die Ausbildungsstätten für die praktische Ausbildung haben in der gemeinsamen Hochschule ihren 
Platz gefunden, sodass die Absolvent:innen ihre unterschiedlichen Praxiserfahrungen gemeinsam 
reflektieren können. Ein weiterer Arbeitszweig der Hochschule ist die Ehrenamts-Akademie. Dadurch 
ist eine enge Verzahnung mit den Angeboten für die Hauptamtlichen verbunden.  
 
Es war sogar noch etwas Geld übrig, um das evangelische Schulwesen auszubauen. In mehreren 
Landkreisen gibt es jetzt eine Evangelische Schule, die als kirchlicher Ort in der Region große 
Ausstrahlungskraft besitzt. Erfahrungen aus der Diaspora haben dazu ermutigt, dass örtliche 
Kirchengemeinden, Kreisbildungswerke, ein Familienzentrum und verschiedene sozialdiakonische 
Dienste in diesen kirchlichen Schwerpunktzentren eng zusammenarbeiten – tolle Leuchtturmprojekte 
sind da entstanden. Dass für diese neuen Zentren teilweise nicht mehr genutzte Gemeindehäuser und 
Kirchen abgerissen wurden, hatte anfangs für erheblichen Wirbel gesorgt. Aber die Landeskirche und 
die beteiligen Kirchenbezirke und -gemeinden konnten mit ihrem schlüssigen Konzept einen Großteil 
der Kritiker besänftigen.  
 
Überhaupt ist die kirchliche Landschaft im Vergleich zu früher deutlich vielfältiger und bunter 
geworden. Kirchengemeinden und -bezirke haben zahlreiche größere und kleinere Initiativen 
entwickelt, in denen kirchliches Leben stattfindet. Ein ganzes Netz unterschiedlicher kirchlicher Orte 
und Gemeinschaften ist entstanden.  
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Sie alle eint der Wunsch, ganz unterschiedliche Menschen auf ganz unterschiedlichen Wegen erfahren 
zu lassen, was das Evangelium von der bedingungslosen Liebe Gottes für ihr Leben bedeutet.  
 
Wie sehr sich die Kirche in den letzten Jahren und Jahrzehnten verändert hat, lässt sich am ehesten an 
den kirchlichen Gebäuden ablesen. Bis weit in die 2020er Jahre wurden sie v.a. unter finanziellen und 
ökologischen Gesichtspunkten bewertet. Kirchen wurden entwidmet, Pfarrhäuser und 
Gemeindehäuser verkauft. Aber dann kam es zu einem Umdenken. Gefragt wurde nun, wie die 
kirchlichen Gebäude für die Menschen vor Ort, im Quartier, im Dorf zugänglich gemacht werden 
konnten. Wo gibt es Partnerschaften, möglicherweise auch ganz neue Initiativen, mit denen sich Kirche 
zusammentun kann? Was brauchen die Menschen vor Ort und was kann die Kirche mit ihren 
Räumlichkeiten beitragen?  
 
So wurden manche Gemeindehäuser für Studierende und Start-Up-Unternehmer zur Verfügung 
gestellt. Die Räume wurden zu selbstverwalteten Co-Working-Spaces umgebaut, die man 
vorübergehend oder langfristig mieten kann. Freundlich gestaltete Gemeinschaftsflächen laden zum 
Verweilen ein. Tagesväter und -mütter übernehmen die Kinderbetreuung. Man trifft sich zu After-
Work-Meetings oder verabredet sich zum gemeinsamen Kochen. Gemeinsam mit der 
Kirchengemeinde vor Ort und in der Region werden Innovations-Workshops veranstaltet. Werte, die 
auch für die Kirche von großer Bedeutung sind: Nachhaltigkeit, soziale Verantwortung, Inklusion und 
Diversität, werden praktisch umgesetzt. Kirchliche Räume als Arbeits- und Begegnungsmöglichkeiten 
v.a. für jüngere Menschen, die auf diese Weise ganz unkompliziert mit Kirche in Berührung kommen. 
Sie erleben Kirche als einen gastfreundlichen Ort, in dem sie mit ihren Anliegen gut aufgehoben sind. 
Andere Gemeindehäuser wurden in enger Zusammenarbeit mit anderen kirchlichen, diakonischen und 
kommunalen Akteuren im Sozialraum zu Begegnungszentren. Ein solches Zentrum konzentriert sich 
auf Menschen, die unter Einsamkeit leiden oder durch Handicaps beeinträchtigt sind.  
Ein anderes Gemeindehaus bietet das Jahr über ein Essensangebot für Obdachlose an. Und ein 
Gemeindehaus in der Nachbarschaft wurde mit viel Eigeninitiative der Dorfbewohner zu einem 
Dorfladen mit angegliedertem Reparaturcafé umgebaut. Und weil es auf dem Land längst keine 
Hausarztpraxen mehr gibt, hält in einem anderen Gemeindehaus das medizinische 
Versorgungszentrum der Kreisstadt regelmäßige Sprechstunden ab, die nicht nur von den Älteren, 
sondern auch von Alleinstehenden und von Familien mit Kindern gerne genutzt werden.  
Spirituelle Angebote Ehrenamtlicher sorgen dafür, dass die Gemeindehäuser weiterhin als kirchliche 
Orte wahrgenommen werden und die Lebensdienlichkeit des Evangeliums erfahrbar bleibt.  
 
Auch die Kirchengebäude werden als Orte kirchlichen Lebens neu geschätzt. Sie sind längst nicht mehr 
nur sonntags geöffnet. Unbequeme Kirchenbänke konnten, nach hartnäckigen Verhandlungen mit 
dem Landesdenkmalamt, in nahezu allen Kirchen durch Stühle ersetzt werden. Gruppen, Kreise und 
Chöre sind nun nicht mehr auf das Gemeindehaus angewiesen.  Das war eine wichtiger Schritt, um 
Gemeindehäuser ohne allzu großen Schmerz umzuwidmen oder aufzugeben.  
 
Die meisten historischen Kirchengebäude konnten auch deshalb erhalten bleiben, weil man sich in den 
Bezirken und Regionen darauf verständigt hat, dass unterschiedliche Kirchen ganz unterschiedliche 
Profile haben dürfen. In den Städten gibt es neben den längst bewährten Citykirchen auch eine Kirche 
der Stille. Es gibt Kulturkirchen für klassische Konzerte, Theater und Kunst und Gospelkirchen, die 
aufgrund ihrer Architektur auch großen Gospelchören Platz bieten. Andernorts gibt es Kirchen, die als 
Seelsorge- und Beratungszentrum dienen.  
Auch in ländlichen Regionen gibt es zukunftsfähige Konzepte. Eine ehemalige Friedhofskapelle wird als 
Trauercafé genutzt; das bei Brautpaaren beliebte Barockkirchlein im Nachbarort wurde zur 
Kasualkirche.  
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In einem Distrikt wird gerade ausprobiert, ob ein Kirchengebäude wie in Finnland als Kinderkathedrale 
genutzt werden kann, in denen Kinder und Kindergruppen biblische Geschichten spielerisch erleben 
können. Andere bevorzugen eine Familienkirche; wieder andere entwickeln das Konzept der 
Jugendkirche weiter, die nicht nur vom Jugendwerk genutzt wird, sondern in dem auch die 
Pfarrer:innen und Diakon:innen Konfirmationsunterricht anbieten. 
 
Mit der unterschiedlichen Nutzung der Kirchen ist auch die gottesdienstliche Landschaft vielfältiger 
geworden. Statt Predigtgottesdiensten werden vielerorts Bibelgespräche angeboten; Formate, die auf 
ganz Beteiligung setzen, stehen neben meditativen Gottesdiensten; Tagzeitgebete in einer Kirche 
werden von Late-Night-Gottesdiensten ergänzt; Gospel-Messen und Tanzgottesdienste gibt es 
genauso wie das gute alte politische Nachtgebet und Gottesdienste für religiös Zweifelnde und 
Suchende. Und es sind längst nicht mehr nur Pfarrer:innen, die für die Gottesdienste verantwortlich 
sind. Viele Ehrenamtliche bringen sich, entsprechend fortgebildet, gerne ein.  
 
Pfarrhäuser: Auch in den Pfarrhäusern brennt noch Licht. Manche sind verkauft und die 
Kirchengemeinderäte sind froh über die Reduktion der zeit- und kostenintensive Bauaufgaben. Andere 
Pfarrhäuser werden von kleinen christlichen Gemeinschaften genutzt, die eine Wohngemeinschaft auf 
Zeit anbieten.  Sie haben sich unter dem Motto zusammengefunden: „Miteinander essen, Gott loben 
und dann gehen, hören und sehen, was dran ist.“ Andere Pfarrhäuser werden als Bürogemeinschaft 
für die multiprofessionellen Teams genutzt, in denen Pfarrer:innen, Diakon:innen und weitere 
kirchliche Berufe gemeinsam die kirchliche Arbeit in einer Region verantworten. Die großen 
Verwaltungszentren, oft in begehrter Innenstadtlage, konnten dank fortgeschrittener Digitalisierung 
aufgelöst und gewinnbringend verkauft werden. 
 
 
Die Veränderungen der kirchlichen Landschaft um das Jahr 2040 lassen sich indes nicht nur an der 
Umnutzung kirchlicher Gebäude ablesen. Kirchliche Arbeit geschieht gleichermaßen am sog. dritten 
Ort. Inmitten eines Neubaugebiets ist eine kleine Hausgemeinde entstanden, die – in Absprache mit 
der Kommune und gemeinsam mit der ökumenischen Kindertagesstätte – einen Spielplatz angelegt 
hat und Spielnachmittage anbietet. Auch der Kindergottesdienst der örtlichen Kirchengemeinde findet 
dort statt. 
Eine andere Kirchengemeinde hat ein marodes Minigolfgelände übernommen und aufpoliert. Hier 
begegnen sich Kirchenleute und Menschen, die mit Kirche bislang nichts am Hut haben.   
Eine andere Initiative hat eine Pop-Up-Kirche ins Leben gerufen und mietet jeweils für ein paar Wochen 
leerstehende Ladenflächen an, in denen einmal im Jahr Kreativworkshops und Mitmach-Gottesdienste 
veranstaltet werden.  
Kirche am „dritter Ort“ sind selbstredend auch die Kirchengemeinden im digitalen Raum. Gefragt sind 
aber auch analoge Formate: der von einer Landwirtsfamilie und einer diakonischen Einrichtung 
betriebene Bauernhof, der Kinder und Jugendliche begeistert und Lebensmittel nach dem Konzept der 
solidarischen Landwirtschaft produziert.  
Eine Gruppe junger Erwachsener hat, zusammen mit der Bahnhofsmission ein neues Angebot für 
Reisende entwickelt. Sie nennen sich die „Engel an Gleis 7“ und haben den früheren Wartesaal zu einer 
Kneipe umgebaut. Immer wieder sind sie erstaunt, wie offen wildfremde Menschen ihnen ihre 
Probleme und ihre Träume vom besseren Leben anvertrauen.  
Eine ähnliche Initiative hat eine Ladenfläche in einem Einkaufszentrum angemietet. „Wir haben Zeit 
für Sie“ steht auf einem Roll-Up am Eingang. Wieder andere organisieren Nachbarschaftsfeste oder 
stellen Biertische und Bänke an belebten öffentlichen Plätzen auf und sind gespannt auf die 
Begegnungen, die sich beim gemeinsamen Essen und Trinken und Verweilen ergeben. 
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Und alle diesen Initiativen, allen bewährten und neuen Formen kirchlichen Lebens ist gemeinsam, dass 
man sie nicht mehr für die Menschen, sondern zusammen mit ihnen entwickelt und umgesetzt hat. 
Die Kirchengemeinden und -bezirke, die diakonischen Einrichtungen und freien Werke, kurzum: die 
gesamte Landeskirche hat in den letzten Jahren und Jahrzehnten also einen enormen 
Transformationsprozess bewältigt.  
 
Ein wesentlicher Impuls war dabei die Erfahrungen der Corona-Pandemie Anfang der 2020er Jahre. 
Damals wurde klar: die bisherigen Strukturen von Kirche mit einem Nebeneinander von vereinsförmig 
organisierten Kirchengemeinden, themen- und zielgruppenorientierten überörtlichen Diensten und 
überregional tätigen diakonischen Unternehmen haben sich weitgehend überlebt. Die Angebote der 
Kirchengemeinden mit ihren Gruppen und Kreisen waren durch den Lockdown mit einem Schlag nicht 
mehr möglich; Wiederbelebungsversuche nach dem Ende der Pandemie waren oft vergeblich.  
Stattdessen wurden neue Formen der Vergemeinschaftung entwickelt: WhatsApp-Gruppen, digitale 
Gottesdienste, Briefkastenpredigten, Traktor-Gottesdienste, Stationenwege für Familien an 
Weihnachten und – und – und. Regelungen und Regeln, die lange Zeit gegolten hatten, waren nicht 
länger praktikabel. Und plötzlich sind Menschen aufgetaucht, die sich für einzelne Aktionen begeistern 
ließen. Auch die Nachbargemeinden kamen stärker in den Blick.  
So hat die Corona-Pandemie viele erleben lassen, dass „Kirche“ und „Gemeinde“ mehr ist als 
Gottesdienst und Gemeindeleben. Kirche, das ist Kommunikation und Interaktion in ganz 
unterschiedlicher Ausprägung: analog und digital, innerhalb und außerhalb der Kirchenmauern, in den 
Familien und Nachbarschaften, im aneinander-denken und überall dort, wo Christenmenschen ihrem 
Glauben Ausdruck verleihen und Formen erproben, wie sie dies mit anderen und für andere tun 
können. 
Für viele Haupt- und Ehrenamtliche war die Corona-Zeit enorm belastend. Aber sie hat auch beflügelt. 
Sie hat erfahrbar gemacht, dass Neues möglich wird, wenn die alten Strukturen nicht mehr tragen. Die 
Sehnsucht wurde groß nach einer Kirche, die mit großer Leidenschaft und Experimentierfreude tut, 
was vor Ort dran ist, was den Menschen am Herzen liegt, eine Kirche mit einfachen Strukturen und 
leichter Verwaltung, mit viel Freiräumen fürs Ausprobieren und Experimentieren statt immer neuer 
Strukturdebatten, die nur dazu führten, die bisherigen Strukturen weiter zu optimieren.  
 
 
In dieser Phase der Verunsicherung und Sehnsucht hat man noch einmal neu über den Auftrag der 
Kirche nachgedacht. Was bedeutet es, als Gottes Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter daran mitzuwirken, 
dass das Evangelium unter die Leute kommt?  
Wie muss sich Kirche organisieren, „damit Menschen in ihr und durch sie die Botschaft von der 
unermesslichen Liebe Gottes als relevant und  lebensverändernd erfahren, und zwar konkret und für 
ihr Leben: im Umgang mit den Sinnfragen genauso wie mit dem Alltagsstress, in ihrem Kontakt mit 
ihren Mitmenschen und auch mit sich selbst, in ihrer Haltung zur Schöpfung und zu Schwächeren, in 
der Kindererziehung und im Umgang mit Schicksalsschlägen, in ihren Vorstellungen von einem guten 
Leben für alle und in ihrem Engagement, für dieses Ideal zu arbeiten usw.“ (Uta Pohl-Patalong, Vortrag 
zum Jubiläum der Gemeindeakademie der ELKB am 19.01.2022, 
https://www.youtube.com/watch?v=u2DhOzx9r-0). 
 
 
Neben der Orientierung am Auftrag der Kirche wurde also die Orientierung an den Mitgliedern und 
den Menschen im Umfeld wichtig. Hilfreich waren dabei Einsichten des Soziologen Andreas Reckwitz, 
der analysierte, dass die Spätmoderne von der „Logik der Singularität“ geprägt ist, also dem Wunsch 
des Individuums nach Einzigartigkeit, Bedeutsamkeit und Echtheit.  
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Glaube und Religion sind dabei nicht einfach „out“. Aber sie sind zu einer Option geworden: entscheide 
ich mich dafür – oder dagegen? Auch die Kirchenmitgliedschaft ist nicht mehr selbstverständlich. Sie 
wird eine Frage der bewussten Entscheidung. Und wer sich dafür entscheidet, will kein Kunde sein, der 
aus einem bestimmten Angebot auswählt, sondern will auch den religiösen Teil des Lebens so 
gestalten, dass er den Bedürfnissen nach Echtheit, Bedeutsamkeit und Einzigartigkeit Rechnung trägt.  
Die Religiosität in der Spätmoderne gleicht also einem Pilgerweg: ich lasse mich auf meinem Weg 
durchs Leben von dem überraschen, was und wer mir begegnet. Ist es eine gute Erfahrung und fühlt 
es sich authentisch ein, bin ich gerne bereit, sie in mein Leben zu integrieren. Kann ich nichts damit 
anfangen, gehe ich weiter.   
 
 
Vor diesem Hintergrund wurde vollends deutlich: die klassischen Formen der Verkündigung müssen 
neu angepasst werden. Kommunikation des Evangeliums in der Spätmoderne bedeutet, dass wir 
vielfältige Begegnungsmöglichkeiten schaffen, Vertrauen aufbauen und erst, wenn es gute Zeit ist, 
davon erzählen, was uns am christlichen Glauben und Leben plausibel und wichtig ist. Die Kasualien 
spielen dabei eine nicht zu unterschätzende Rolle.  
 
Damit waren schon einige Ansatzpunkte für eine veränderte kirchliche Praxis deutlich geworden: 
Begegnungen auf Augenhöhe ermöglichen; gastfreundliche Orte bereitstellen oder, noch besser, 
gemeinsam entwickeln, eine Haltung des geduldigen Hinhörens und vielfältige Formen gelebter 
Spiritualität als Erfahrungsraum für die Begegnung mit Gott.  Auftragsorientierung und Orientierung 
an den Menschen, mit denen wir leben. Kirche mit anderen für andere – und nicht zuletzt, 
gewissermaßen als heimliche Überschrift: regio-lokale Kirchenentwicklung.  
 
 
Was zunächst nur Schlagworte waren, verdichtete sich nach und nach zu einem Bild von Kirche, das 
vielen neuen Aufbrüchen als Leitbild diente: Kirche und Gemeinde, diakonische und missionarische 
Einrichtungen und Initiativen als ein Netz von ganz unterschiedlichen Herbergen am Wegesrand. 
In diesem Leitbild kommen verschiedene biblischen Bilder von Kirche und Gemeinde zusammen: 
Kirche als Haus Gottes, erbaut aus lebendigen Steinen, Kirche als wanderndes Gottesvolk, Kirche als 
Dienstgemeinschaft und als Festversammlung.  
Diese Herbergen, so die Vision, die in den 2020er Jahren entwickelt wurde, sind offene Häuser, offen 
für alle, die unterwegs sind auf ihrem je eigenen, manchmal beschwingten, manchmal beschwerlichen 
Lebens-Weg. Alle sind eingeladen. Niemand wird der Tür verwiesen. Aber es wird auch niemand 
genötigt, hereinzukommen.  
Ein Team gibt es in jedem dieser Gasthäuser, am Tresen und in der Küche, im Gastraum und auf der 
Terrasse. Einen Ruhebereich gibt es, Gästezimmer, die beherbergen, einen Verbandsraum mit 
Menschen, die Wunden versorgen können und Zeit und ein offenes Ohr haben für all diejenigen, denen 
der Lebens-Weg schwer geworden ist.  
Das Team im Gasthaus am Wegesrand ist so bunt gemischt wie seine Gäste. Jede und jeder bringt sich 
ein – mit den je eigenen Gaben und Möglichkeiten. Wer Wunden versorgen kann, muss nicht auch in 
der Küche stehen. Und wer gerne kocht oder am Gasthaus herumwerkelt, muss nicht auch für die 
Gäste da sein. 
Regelmäßig trifft sich das Team zu gemeinsamen Mahlzeiten und Festen. Gut essen und trinken ist 
wichtig! Und auch das gemeinsame Hören auf die Bibel. Und dann ist viel Zeit und Raum für persönliche 
Gespräche, für Erfahrungsaustausch und für die Frage: hilft das, was wir sind und tun, den Menschen 
auf ihrem Weg durchs Leben?  
So entstehen oftmals neue Ideen. Nur eine Regel gilt: keine Alleingänge! Ansonsten ist man 
fehlerfreundlich: nicht jede neue Idee zündet. Aber das weiß man erst, wenn man sie ausprobiert hat. 
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Manche Gäste kommen in dieses Gasthaus, schauen sich kurz um und gehen weiter. Andere bleiben 
länger da, werden vielleicht Stammgäste oder wechseln für eine Zeitlang hinüber ins Team. Es gibt 
Gäste, die greifen nur die Dienstleistungen ab, die sie brauchen können und verschwinden dann von 
der Bildfläche. Aber der Frust in den Gasthäusern am Wegesrand hält sich in Grenzen. Die erfreulichen 
Begegnungen überwiegen. Denn Gastgeber und Gäste im „Gasthaus Kirche“ tun sich gegenseitig etwas 
Gutes. Sie teilen, was sie haben: Essen und Trinken und Geschichten, die das Leben schreibt, 
Erfahrungen von Glück und Unglück, sie teilen, wenn es gut geht auch ihren Glauben, ihre Zuversicht 
und ihre Sehnsucht. 
So stärken sie einander für den Weg, der vor ihnen liegt. Sie legen einander nicht fest auf einen 
bestimmten Weg, Jede und jeder mag ihren und seinen eigenen Weg gehen, wenn es gut geht: den je 
eigenen Weg der Nachfolge.  
Vielleicht finden sich neue Weggenossen, wer weiß? Und vielleicht wagt jemand neue Wege, ermutigt 
durch die Begegnung im Gasthaus Kirche? Und wenn sich jemand verabschiedet und seinen eigenen 
Weg geht, dann bleibt doch das Gefühl der Verbundenheit. Weil der menschenfreundliche Gott das 
Zentrum bildet, der einladende Gott, der sagt: „Kommt her zu mir. Alle.“  
 
 
Ein weiterer wichtiger Meilenstein auf dem Weg zu einer innovationsfreundlichen Kirche war dann der 
Innovationskongress im Mai 2024. Hier prallten zunächst ganz unterschiedliche Vorstellungen von 
Veränderung und Innovation aufeinander. Manche wollten als „neu“ und „innovativ“ nur gelten lassen, 
was es zuvor noch nie gegeben hat. Die bestehenden Strukturen waren für sie unnötiger Ballast, den 
sie so schnell wie möglich abwerfen wollten. Andere plädierten dafür, die bestehenden Strukturen zu 
nutzen und weiterzuentwickeln. Innovation bedeutete für sie nicht unbedingt, neue Arbeitsformen zu 
erfinden. Wichtiger war ihnen vielmehr, dass Neues entstehen kann, wenn bereits Bestehendes in 
andere Settings übertragen werden. Im Idealfall, so ihre Hoffnung, würden sich Kirchengemeinden und 
-bezirke neue Gedanken machen: Wie nehmen wir unsere Umwelten wahr? Unsere Mitmenschen? 
Wie gastfreundlich sind wir? Was für ein Profil geben wir uns? Gibt es bei uns Platz für Neues? Und 
gibt es so etwas wie einen Markenkern, den wir nicht aufgeben sollten? 
 
Im Lauf des Kongresses setzte sich die Einsicht durch, dass Kirche und Gemeinde beide Formen von 
Innovation braucht und fördern sollte: Einzelaktionen, bei denen Ideen zügig umgesetzt wurden, 
getreu dem Motto „Ausprobieren statt ausdiskutieren“ – und langfristige, regio-lokal abgestimmte 
Konzepte, die es den verschiedenen Akteuren ermöglichten, ein eigenes Profil zu entwickeln im 
Wissen, dass andere Akteure ein anderes Profil ausbilden und man sich nach Möglichkeit ergänzt statt 
gegeneinander zu konkurrieren. 
 
Für die spontanen Einzelaktionen hat man die Erfahrung aus den Erprobungsräumen der 
Mitteldeutschen Kirche fruchtbar gemacht: finanzielle Förderung – ja. Aber wichtiger ist die Begleitung 
der Ideengeber. Sie brauchen einen Unterstützerkreis, der ihre Ideen publik macht, nach Mitstreitern 
Ausschau hält, organisatorische und bürokratische Hürden überwindet und Spenden einwirbt. Und sie 
brauchen eine Plattform, in der sie sich als Learning Community vernetzen. Dafür hat die Landeskirche 
ein eigenes Innovationszentrum aufgebaut, um innovative Persönlichkeiten zu fördern und innovative 
Projekte auch für andere fruchtbar zu machen.  
 
Eine andere Strategie hat man für die langfristig angelegten Veränderungsprozesse verfolgt. Man hat 
sie weitestgehend in die Hände der Kirchenbezirke und Regionen gelegt. Zuvor hatte man sich auf vier 
Handlungsfelder geeinigt, die für die kirchliche Arbeit in der Region maßgeblich sein sollten:  
 



[Hier eingeben] 
 

 
45 

Gottesdienst und Spiritualität, Bildung und Mission, diakonisches und gesellschaftliches Handeln und 
last but not least Gemeinschaft und Seelsorge. Die Idee dahinter war, möglichst vielen Menschen zu 
ermöglichen, sich vom Evangelium berühren zu lassen. Zugleich waren die vier Handlungsfelder als 
Netzwerk angelegt: nicht alle müssen alles abdecken, aber gemeinsam wollte man dafür Sorge tragen, 
dass alle Handlungsfelder in der jeweiligen Region zum Tragen kommen. 
 
 
Einen wesentlichen Anteil an diesen Veränderungsprozessen hatten und haben die Pfarrerinnen und 
Pfarrer. Bis in die 2020er Jahre hatte ihnen die kirchliche Öffentlichkeit die Rolle von Schlüsselpersonen 
zugeschrieben. Faktisch waren sie aber häufig Lückenbüßer, deren Aufgabe es war, den 
kirchengemeindlichen Betrieb aufrecht zu erhalten: das nächste Gemeindefest organisieren, Liedzettel 
kopieren, die Gebäude in Schuss halten usw.  
Es war v.a. die damals jüngere Generation, die das Einzelkämpfertum im Pfarramt nicht länger tragen 
wollte. Also haben sie ihre Energie darauf gerichtet, Kooperationen einzugehen: Kooperationen mit 
Pfarrer:innen in der Nachbarschaft und im Distrikt, später auch Kooperationen mit anderen 
Berufsgruppen. Das hat auch auf die Kirchengemeinden ausgestrahlt. Sie haben am Beispiel ihrer 
Pfarrer:innen gesehen, dass mehr und anderes möglich wird, wenn man regio-lokal, über Gemeinde- 
und Strukturgrenzen hinweg zusammenarbeitet. 
Auswirkungen auf die Gemeinden und deren Leitungsgremien hatte auch, dass Pfarrer:innen sich nicht 
nur zu kollegialen Beratungsgruppen und Think-Tanks, sondern auch zu sog. Hör-Abenden 
zusammengefunden haben: eine hat eine Bibelstelle mitgebracht, die sie beschäftigt, ein anderer hat 
eine kleine Liturgie dabeigehabt, man hat geredet und geschwiegen… - ungewohnt war es zunächst, 
sich im Kreis der Kolleg:innen über die eigene Spiritualität auszutauschen. Aber auch das hat 
ausgestrahlt. Und weil man mehr voneinander wusste, konnte man stärker gabenorientiert arbeiten – 
ohne Konkurrenzangst, ohne den Druck des sich-vergleichen-müssens. Und die unliebsamen 
Aufgaben, die niemand wollte, hat man reihum übernommen.  
 
So haben die Pfarrer:innen in den Veränderungsprozessen der zwanziger und dreißiger Jahre eine 
Schlüsselrolle angenommen. Zugleich hat sich, was durchaus Ängste ausgelöst hat, ihre Berufsbild 
verändert: vom Einzelkämpfer zum Netzwerker, von der Gemeindemanagerin zur Begleiterin von 
Veränderungsprozessen, vom Generalisten zum Lebensbegleiter, von der Predigerin zur 
Impulsgeberin, vom Lehrer zum Zuhörer, von der Gemeindeleiterin zur Trainerin für selbstbewusste 
Ehrenamtliche, die mitwirken wollen an der Kommunikation des Evangeliums in Wort und Tat und 
bereit sind, das dafür nötige Handwerkszeug zu lernen. 
 
Die gemeinsame Ausbildung mit Angehörigen anderer Berufsgruppen und die enge Verbindung zur 
Ehrenamtsakademie hat dann auch dazu geführt, dass der Pfarrdienst nicht mehr als einziger 
Schlüsselberuf wahrgenommen wurde. Multiprofessionelle Teams aus Haupt- und Ehrenamtlichen 
prägen jetzt das kirchliche Leben und versuchen, das Priestertum aller Gläubigen lebbar zu machen.   
 
 
– So weit meine unvollständigen Überlegungen, wie ich sie in den letzten Tagen zu Papier gebracht 
habe. Vieles wäre zu ergänzen: die Bedeutung und Chancen der Bildungsarbeit, der lang ersehnte 
Bürokratieabbau etc. Ich hoffe, Sie haben Lust bekommen, an meinen Überlegungen weiterzuspinnen.  
und bin gespannt, welche Gedanken zur Zukunft der Kirche und den Wegen, die uns dorthin bringen, 
Sie dazulegen möchten.  
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Aus der Praxis  
 

„Religion ist für mich Abfall!“ – als Pfarrer auf einem Imageboard  

Bericht von Pfr. Simon Günther, Heilbronn, über seine Erfahrungen als Pfarrer in digitalen Räumen  

 

 „Imageboards gelten im Vergleich zu anderen Internetforen als besonders unfreundlich. 
Provokationen, Trolle, Cybermobbing, Schockbilder, Pornografie, Rassismus, Sexismus und politischer 
Extremismus gehören auf vielen Chans dazu und werden meist nicht geahndet, sofern sie nicht gegen 
Gesetze verstoßen.“1 

In solch einem Raum bin ich seit 5 Jahren offen als Pfarrer aktiv, indem ich dort kirchliche Inhalte 
einbringe. Während meines Dienstauftrags beim Projekt „Kirche neu denken“ habe ich 25% 
Stellenanteil zur Verfügung gestellt bekommen, um für eine Weile dieses Engagement vertiefen zu 
können. Von meinen Erfahrungen möchte ich berichten, wissend um ihren anekdotischen Charakter. 

Die Spannung zwischen kirchenfeindlichem Raum2 und kirchlichen Inhalten hat mich sehr gereizt und 
ich engagiere mich auf diesem Feld weiterhin gern. Zu dem Imageboard bin ich zuerst als gewöhnlicher 
user über private Kontakte gelangt: Reizvoll an diesem Angebot ist, dass es keine Redaktion gibt. Im 
Gegensatz zu den großen sozialen Netzwerken werden hier die user-erstellten Inhalte nicht nach 
ökonomischen Gesichtspunkten gefiltert. Quasi basisdemokratisch wird man hier stattdessen 
beständig überrascht von den Beiträgen der durchgehend anonymen user, die ihre privaten 
Interessen, Hobbies, Berufe und ihre teils verstörenden Absonderlichkeiten in rascher Folge 
einbringen.  

Dadurch bekomme ich Zugang zu fremden Milieus und werde ungeschützt mit vielen fremden 
Lebenswelten konfrontiert, wobei die Extreme deutlich ausgeprägter sind, als ich sie im pfarramtlichen 
Alltag wohl je zu Gesicht bekomme. Verstärkt wird dies durch die vollständige Anonymität, die die user 
zu einem Höchstmaß an Authentizität und Individualität befreit, wodurch die Kontrasterfahrung zu 
meiner eigenen Lebenswelt beständig hoch bleibt und was die ganze Bandbreite an 
zwischenmenschlichen Reaktionen auslöst: Alles zwischen Begeisterung und Erschütterung, Interesse 
und Ekel. 

In meiner Zeit als gewöhnlicher user fiel mir bereits auf, dass in diesem hoch säkularen und 
religionsfeindlichen Raum immer wieder religiöse Elemente auftauchen: in erster Linie als 
Negativfolien, dann auch als Witze und memes und vielfach als Versatzstücke in Beiträgen und deren 
Diskussion. Denn auf einem Imageboard bestehen die Seiten aus jeweils zwei Teilen: Dem eigentlichen 
Beitrag, der mit Plus- und Minuspunkten bewertet werden kann, und einer dazugehörigen 
Kommentarfunktion, über die der präsentierte Inhalt beliebig umfangreich diskutiert werden kann. 
Dabei geschieht der eigentliche Austausch in den Kommentaren und bei tiefergehendem Interesse 
aneinander in einem jeweils privat-exklusivem Chat.  

Nach einigen Jahren an Engagement besteht der größte Ertrag für mich wohl in den seelsorgerlichen 
Beziehungen, die in Quantität und Qualität beständig gewachsen sind und zum Teil aus der Anonymität 
herausgetreten sind und in persönlichen Begegnungen mündeten. Für ein paar der user bin ich über 
die Jahre tatsächlich zu „ihrem Pfarrer“ geworden und werde als solcher nachgefragt.  

                                                           
1 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Imageboard#Kulturelle_Aspekte  
2 User nach internen Umfragen : zu 5%-10% religiös; 17%-46% christlich-konfessionell gebunden; zu 44% 
religionsfeindlich; 95% männlich; 90% Alter 20-35Jahre; 70% Fachhochschul- oder Hochschulreife; 57% online-
Leben ist mir wichtiger als offline-Leben; 65% politisch rechts) 
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Ein zweiter Gewinn liegt für mich darin, dass mein Übersetzungsvermögen trainiert wurde, wenn ich 
versucht habe, die Brücke zu schlagen zwischen kirchlichen Inhalten und verschiedenen kirchenfernen 
Lebenswelten – frei nach dem paulinischen Motto „τοῖς ἀνόμοις ὡς ἄνομος“.  

 

Wenn man die klassischen Felder pfarramtlichen Handelns an mein Engagement legen würde, so sähe 
man, dass die Verkündigung nahezu nicht zu erkennen ist. Verkündigende Beiträge werden selten 
einmal von anderen usern eingebracht – dann aber als Negativbeispiele zum gemeinschaftlichen 
Verurteilen. Meist sind dies tiktoks freikirchlicher Provenienz, deren innerlicher Verurteilung ich mich 
mitunter nicht vollständig enthalten kann. Ich enthalte mich dezidierter Verkündigung einerseits 
grundsätzlich der Zielgruppensensibilität wegen und letztlich, weil mir noch die Weisheit fehlt, mit 
welchen Inhalten und welcher Sprache auch die 90-95% nicht christlich-religiöser Nutzer 
anschlussfähig mit verkündigenden Inhalten erreicht werden könnten. 

Viel passiert hingegen auf dem Feld der Religionspädagogik. Denn im Gegensatz zu anderen usern 
kann ich sowohl ein Universitätsstudium als auch professionelle Berufserfahrung vorweisen. Dabei 
werde ich ungeachtet der allgemeinen Anonymität auch dann als Profi anerkannt, wenn man die 
Inhalte ablehnt. Dabei wird der Aspekt „universitäre Ausbildung“ von den usern deutlich höher 
gewichtet als der Aspekt „professionelle Berufserfahrung“, da die Universität wohl mehr allgemeines 
Prestige genießt als die Kirche.  

Auf universitärer Basis äußere ich mich sowohl in posts3 als auch deren Diskussionen in verschiedenen 
Bereichen, wobei meine Beiträge dann auf ein vielfach größeres Interesse stoßen, wenn sie Reaktionen 
auf (teils irrsinnige) Beiträge anderer user sind. Die von usern gebrachte Themen sind meist 
altbekannte Schlager: 

- Exegese: Gewalt in der Bibel, Dichotomie AT und NT (Rachegott vs. Gnadengott), Jesu Ehefrau, 
Verfasser der Bücher und ihre psychische Gesundheit 

- Kirchen- und Dogmengeschichte: Entstehung der Bibel und Kanonkritik, Kreuzzüge, 
Wissenschaftsfeindlichkeit, Kolonialismus 

- Systematische Theologie: Sexualethik, Wissenschaft und Religion, Entstehung religiöser 
Erfahrung, Religion als evolutionärer Aspekt, Verhältnis von Islam und Christentum 

- Praktische Theologie: Gebet, ekklesiologische Modelle  
- Und alle Fragen um Mitgliedschaft, Kirchensteuer und Staatsleistungen und die Finanzierung der 

Diakonie  
Bei einigen Themen steht der Sitz im Leben schnell mit ein paar Stuhlbeinen im Bereich der Apologetik 
und die Diskussionen können über mehrere Seiten und Tage hinweg geführt werden. Denn bei gut 
angenommenen posts rechne ich bis zu 4 Stunden fürs Erstellen und bis zu 8 Stunden fürs 
Nachbearbeiten ein, da hier regelmäßig bis zu 1000 qualifizierte Interaktionen entstehen. 

Von mir selbst gewählte Themen – vor allem aus dem Bereich der Dogmatik und Exegese – erleben 
hingegen deutlich weniger Interaktion (50-200). Das betrifft den gesamten Lehrplan mit Ausnahme 
eben jener Bereiche, die von usern eingebracht wurden. 

Abstand halte ich vom Thema „Kindesmissbrauch in den Kirchen“. Darauf werde ich unter dem Aspekt 
der Religions- und Kirchenfeindlichkeit noch eingehen. 

Nach der Religionspädagogik ist der Bereich der Seelsorge der nächst zeitintensive. In Reaktion auf 
meine Beiträge meldet sich oft derselbe Typ: männlich; 25-35 Jahre alt; konfessionell gerade noch so 
gebunden; durch aktuelle Ereignisse in der Biografie momentan religiös hellhörig; ohne offline-Kontakt 

                                                           
3 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Imageboard#Posts . 
 



[Hier eingeben] 
 

 
48 

zu Christen, den selbst aufzubauen eine abschreckende Hürde darstellt; mir gegenüber 
aufgeschlossen, da ich mit ihnen die „community“ des Imageboards teile.  

Hier kann ich v.a. junge Männer begleiten, die Interesse an christlichen Inhalten haben und diese mit 
biografischen Vorkommnissen verknüpfen möchten. Dabei wandert der Kontakt typischerweise vom 
Imageboard aufs Handy zu anonymen Messengern wie telegram und bei einem kleinen Teil dann in 
direkte, persönliche Kontakte. Derzeit begleite ich auf diese Weise acht Personen regelmäßig, 
insgesamt hatte ich seelsorgerlichen Kontakt mit ca. 40 Personen. Bei neun davon war der Übergang 
in den Bereich Diakonie fließend, indem zu Angeboten der Diakonie vor Ort (psychologische Beratung) 
vermittelt werden konnte. 

Im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit nehme ich zunächst wahr, dass der direkte Nutzen für die 
Württembergische Landeskirche nicht zu ermitteln ist, wohl aber gering sein wird, da die Nutzerschaft 
der Imageboards international zusammengesetzt und wenn christlich, dann konfessionell bunt 
gemischt ist. Ich hoffe jedoch, dass die breite Masse derer, die nicht selbst interagieren und reine 
Rezipienten sind, die Präsenz eines Pfarrers in diesem Raum ähnlich würdigen, wie es die tun, die 
reagieren und dass sie die Inhalte und Argumente aufnehmen. Da die Säkularisierung ein 
Breitenphänomen ist, muss ihr breit begegnet werden. 

 

Dabei fällt zunächst die Religionsfeindlichkeit auf, die von > 40% der user getragen wird und deren 
Standardsatz lautet: „Religion ist für mich Abfall!“ Dabei unterscheiden sich diese feindseligen 
Interaktionen: eine Minderheit möchte einfach nur ihre tief empfundene Verachtung darstellen, ohne 
an Dialog interessiert zu sein. Ein Großteil hält sich selbst aber für „wissenschaftlich“ und demnach 
diskursbereit. Hier liegt Potenzial, da diese Personen religiös interessiert sind, jedoch ohne den Schutz 
der Anonymität keinem Pfarrer jemals ins Gesicht sagen würden, was sie sich digital trauen. Diese 
Enthemmung birgt eine große Chance, kommen doch nun – mitunter erstmalig – die tatsächlichen 
Standpunkte dieser Menschen der Kirche zu Ohren, sodass darauf reagiert werden kann. Der raue Ton 
ist dabei ein Preis, den ich gerne zahle, um diesen Standpunkten begegnen zu können. Dass dies in 
anonymer Textform geschieht, ist auch für mich angenehmer als live angeschrien zu werden. 

Dabei erahne ich mitunter, zu welcher Zeit die Person und ihr Erzählumfeld sich von der Kirche 
verabschiedet hat, wenn sich der Zorn typischerweise auf historische Missstände und kirchliche 
Positionen richtet, die in den evangelischen Kirchen der Gegenwart längst ausgestorben sind: ethische 
Rigorismen, historische Pädagogiken und Biblizismen – teils wohl des 19. Jahrhunderts – werden da 
beklagt und die seitherigen Lernfortschritte der Kirchen werden dann mit ungläubigem Erstaunen 
registriert. Wobei manche der galoppierenden Ritter ihre Windmühlen so sehr lieben, dass sie sich von 
keiner Aufklärung den Wind aus den Segeln nehmen lassen möchten – was dann jedoch von der 
community aufmerksam wahrgenommen wird. Für mich erstaunlich oft nehmen zunächst hasserfüllte 
Aufschläge eine friedliche Wendung und Denkwege scheinen zu beginnen. Damit ist für mich die 
Hoffnung verbunden, dass womöglich ganze Erzählgemeinschaften nach Jahrzehnten erstmalig wieder 
kirchlich angesprochen werden konnten.  

Da alle kritischen Dialoge vor der community offen geführt werden, rechne ich damit, dass die Art und 
Weise, wie ich als Pfarrer den Angriffen begegne, wahrgenommen wird: indem ich versuche, das Gebot 
der Feindesliebe im Wie und Was meiner Antworten zu befolgen, profiliere ich die Marke „Pfarrer“ 
zusätzlich. Zumindest äußern user regelmäßig im direkten Chat Respekt davor, wie ich mich der Kritik 
aussetze und mit ihr umgehe – wobei die Fähigkeit dazu auch nicht endlos ist.  

Eine Lernaufgabe bleibt der Umgang mit eigenen charakterlichen Empfindlichkeiten und Mängeln, 
wenn die eigene Darstellungslust und Stolz, die Ungeduld oder Trägheit Gesprächsprozesse gefährden. 
Auch beim Umgang mit extremen politischen Positionen ist Weisheit teuer. 
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Besonders beim Thema „Kindesmissbrauch in den Kirchen“ bin ich regelmäßig überfordert, da hierzu 
alles Sachliche längst gesagt ist und demnach im erneuten Gespräch versackt. Der Verweis auf alle 
erfolgte Aufklärung verpufft – voll verständlich angesichts der besonderen Fallhöhe des Christentums.  

In der Tat ist dieses Thema derzeit so brisant, dass ausnahmslos jeder meiner Äußerungen als Pfarrer 
mit diesem Thema verknüpft wird. Der Schaden für die Christenheit hierzulande ist erschütternd, wenn 
„Kirche“ als Synonym für Pädophilie funktioniert. 

Ein Dauerbrenner ist das Feld psychische Gesundheit. Darüber lässt sich in der online-Anonymität 
leichter sprechen. Dies ist besonders für die Betreiber und ihre Moderatoren problematisch, da sie 
regelmäßig mit suizidgefährdeten und psychisch auffälligen usern zu tun haben. Hier gelang es mir, die 
Betreiber und ihre Mitarbeiter mit kirchlichen Seelsorgefortbildungsangeboten in Kontakt zu bringen, 
was gewürdigt wurde. An mehr kirchlichem Engagement besteht seitens der Betreiber Interesse. 

Ich bin froh, dass ich im Rahmen meines Dienstauftrags bei „Kirche neu denken“ Zeit zur Verfügung 
gestellt bekommen habe, um dieser recht zeitaufwändigen Aufgabe nachzugehen. Aber auch ohne 
besonderen Dienstauftrag werde ich weder die seelsorgerlichen Kontakte noch die publizistischen 
Gehversuche in diesem Milieu lassen. Dabei bewegt mich in erster Linie die Chance, mit denen ins 
Gespräch zu kommen, die nach ihrem Austritt im üblichen Gemeindedienst kaum noch zu erreichen 
sind und diejenigen seelsorgerlich zu begleiten, die gerade noch so konfessionell verbunden sind. 

 

Ans Ende meines Berichts möchte ich den Kommentar eines ehemaligen Haters stellen:  

„Faden? Egal. Dieser Post und auch ein anderer von dir haben mich die Bibel auf jeden Fall mal aus 
einem mir völlig unbekannten Blickwinkel betrachten lassen. Danke für diese Bereicherung. Jetzt kann 
ich zumindest die Begeisterung für dieses Buch besser verstehen." 

So etwas zu lesen, ist ein Glücksmoment für mich. 

Pfarrer Simon Günther, Heilbronn im August 2022 

 

Der Bericht von Pfr. Simon Günther macht deutlich, wie wichtig ein breit angelegtes universitäres 
Theologiestudium ist, gerade für den Dialog mit jungen Menschen, die in besonderer Weise zum 
Kirchenaustritt neigen. Pfr. Günther meinte einmal zu mir: „Wie akribisch und stringent gerade das 
Neue Testament erforscht ist und wie geschichtswissenschaftlich sauber das vorliegt, beeindruckt die 
Leute jedes Mal. Da bekommen viele das erste Mal in ihrem Leben die Idee, dass die Bibel in einer 
anderen Kategorie sein könnte als Harry Potter.“ Es geht hierbei also Apologetik im besten Sinn, und 
dieser zunehmend wichtige Bereich pfarramtlicher Tätigkeit kommt im Theologiestudium deutlich zu 
kurz.  

Eine Handlungsoption für die Landeskirche wäre es, Pfarrer:innen, die in ähnlicher Weise wie Pfr. 
Günther im Internet unterwegs sind, zu einer kollegialen Beratungsgruppe einzuladen. Denkbar wäre 
auch eine Art Apologetik-Katalog mit Informationen und Argumentationslinien, mit denen auf 
wiederkehrende Angriffe reagiert werden kann. Die Arbeitsstelle für Weltanschauungsfragen könnte 
hierbei einen wesentlichen Beitrag leisten. 
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Gottesdienstlandschaft in der Gesamtkirchengemeinde Michelfeld-Gnadental-Neunkirchen 
 
Bericht von Pfarrerin Ruth Kern und Pfarrer Dieter Kern, Oktober 2022 
 
Durch einen Vortrag in der KThA des Kirchenbezirkes Schwäbisch Hall im Januar 2020 lernten wir 
Kirchenrat Ottmar kennen. Sein Vortrag mit dem Duktus, wie man Kirche auch anders denken kann, 
sprach uns unmittelbar an. Nach einem ersten Gespräch, in dem wir unsere konkrete 
Gemeindesituation darlegen konnten, entschieden wir uns, am Gottesdienstkonzept zu arbeiten. 
Dieses Gespräch war für uns als Pfarrer sehr wichtig. Denn uns fehlt oft ein Gegenüber, das genügend 
Abstand zur Situation hat. Dieses Gegenüber können unsere KGRs nicht sein. Sie sind zu sehr Teil des 
Systems. Eine Außenperspektive ist für eine Weiterentwicklung unumgänglich. 
 

Bei einem Treffen mit uns und einem zweiten mit dem Gottesdienstausschuss des KGR fanden wir als 
Leitlinie, dass wir dem neuen Gottesdienstkonzept zu Grund legten, folgende Formulierung:  
„nicht viele Gottesdienste feiern, sondern Gottesdienste für viele Menschen feiern.“ Das hieß: „Nicht 
viele gleiche Gottesdienste feiern, sondern unterschiedliche Gottesdienste für viele Menschen feiern, 
denn nicht alle Menschen lieben das herkömmliche Format. 
 
Unsere Gesamtkirchengemeinde Michelfeld hat drei sehr verschiedene Ortsteile mit drei 
unterschiedlichen Kirchen. (bisher war an jedem Ort Sonntagvormittags ein Gottesdienst (Neunkirchen 
200 Seelen, Gnadental 550 Seelen, Michelfeld 1300 Seelen) 
Herr Ottmar ermutigte uns, für jeden Ortsteil und für jedes Kirchengebäude ein eigenes Profil zu 
entwickeln.  
Neunkirchen – ein traditioneller Gottesdienst am Sonntagvormittag zwei Mal im Monat. Außer der 
Kirche und der Feuerwehr gibt es hier kein öffentliches Leben. Die Erwartungen sind sehr traditionell. 
Wir bleiben sozusagen in der Fläche präsent und bedienen die herkömmlichen Erwartungen. 
Gnadental – eine ehemalige Klosterkirche von 1245 weitgehend original erhalten. Hier liegt der 
Schwerpunkt auf den Abendgottesdiensten und besonderen spirituellen Angeboten unter der Woche. 
Michelfeld – in Michelfeld gibt es viele junge Familien. Hier liegt der Schwerpunkt auf Gottesdienste 
für Familien und Begegnung. 
Outdoor – Gottesdienste, die im Freien stattfinden, sind sehr beliebt. Hier kommen mehr und andere 
Leute. Das ist in der Sommerzeit ein neuer Schwerpunkt. Seit dem Lockdown März 2020 feierten wir 
zwei Jahre lange alle Gottesdienste im Freien. Das wurde sehr gut angenommen. 
 
Herr Ottmar half dem Kirchengemeinderat, den fixierten Blick auf den Sonntagvormittag als Termin 
für den Gottesdienst zu lösen und die Vielfalt der zahlreichen gottesdienstlichen Angebote unter der 
Woche zu würdigen. Außerdem den Blick zu schärfen, dass der Sonntagvormittag nur ein Angebot für 
ein bestimmtes begrenztes Milieu darstellt. 
Bei der Vermittlung dieses neuen Blickwinkels half er uns bei den Sitzungen des Gottesdienst-
Arbeitskreises und in den KGR-Sitzungen. Seine Position als Teil der Kirchenleitung, seine Erfahrung als 
ehemaliger Dekan und sein Blick in die weltweite Kirche haben diesen Prozess sehr unterstützt, denn 
sein Wort hat mehr Gewicht als der Prophet (bzw. Pfarrer) im eigenen Land. 
 
 
 
  



[Hier eingeben] 
 

 
51 

KGR-Klausur Gailenkirchen-Gottwollshausen  
 
Bericht von Pfarrer Dr. Daniel Abendschein im Gemeindebrief der Ev. Gesamtkirchengemeinde 
Gailenkirchen-Gottwollshausen, erschienen im Sommer 2022 
 
Was hält Menschen eigentlich in der Kirche? Was erwarten unsere Mitglieder von uns? Diese Fragen 
beschäftigen mit gutem Grund nicht nur den Oberkirchenrat und die Landessynode immer stärker. 
Auch wir im Kirchengemeinderat wollten uns einen Überblick verschaffen und haben zu unserem 
Klausursamstag im März Kirchenrat Georg Ottmar eingeladen. Nach Stationen als Diak-Seelsorger und 
Dekan in Weinsberg begleitet er nun u.a. den Verständigungsprozess „Kirche, Gemeinde und 
Pfarrdienst neu denken“ in der Württembergischen Landeskirche und hat in den letzten Monaten auch 
an einer groß angelegten Befragung von aus der Kirche ausgetretenen Menschen in Württemberg und 
Westfalen mitgearbeitet. Aus seinen gesammelten Erkenntnissen hat er für uns Rückschlüsse auf die 
Menschen gezogen, die weiterhin in unserer Kirche sind. 
 
Da gibt es im Wesentlichen vier Mitgliedschaftstypen, die sich nach persönlicher Religiosität und 
Zugehörigkeitsgefühl zur evangelischen Kirche unterscheiden. 
- Die aktiv Verbundenen nehmen viele kirchliche Angebote wahr, sind im Wesentlichen mit ihrer 

Kirche zufrieden und wägen nicht zwischen Kosten und Nutzen ihrer Zugehörigkeit ab.  
- Die situationsabhängig Teilnehmenden tauchen sehr viel seltener im Gemeindeleben auf, erhoffen 

sich aber punktuell eine individuelle Lebensbegleitung, also z.B. bei den sogenannte Kasualien 
Taufe, Trauung, Todesfall. Dabei spielt die Kosten-Nutzen-Abwägung für sie durchaus eine Rolle.  

- Die größte Gruppe in der evangelischen Landeskirche bilden interessanterweise die passiv 
Zugehörigen. Das sind traditionsgeprägte Menschen, die es gut finden, dass es vor Ort die Kirche 
und ihre Diakonie gibt. Solang sie das wissen, wägen sie Kosten und Nutzen ihrer Mitgliedschaft 
kaum ab, auch wenn sie selbst nicht interessiert sind, an kirchlichen Angeboten teilzunehmen. 

- Die vierte Gruppe ist „auf dem Absprung“. Ihr Verhältnis zur und ihre Meinung über Kirche ist kaum 
noch zu retten. Kirche gilt als nicht mehr zeitgemäße Institution die im eigenen sozialen Umfeld 
keine Rolle mehr spielt. Es fehlt nur noch der Tropfen (oder Skandal), der das Fass zum Überlaufen 
bringt. 
 

Wenn wir so weit wie möglich „Volkskirche“ bleiben wollen, kann es nun nach Georg Ottmar nicht 
darum gehen, alle zu „aktiv Verbundenen“ zu machen. Das wäre ein Unterfangen, das viel Kraft raubt 
und wenig Erfolg verspricht, zumal der Glaube allein in Gottes Hand steht. Wir sollten daher vielmehr 
versuchen, die unterschiedlichen Mitgliedschaftstypen auf ihre je eigene Art ernst zu nehmen und 
entsprechende Kontaktflächen zu bieten. 
 

Im Kirchengemeinderat wurde uns schnell klar, dass die klassische Gemeindearbeit aus Gruppen und 
Chören überwiegend den ersten und teilweise noch den zweiten Mitgliedschaftstyp erreicht. Dasselbe 
gilt für den Sonntagsgottesdienst, wobei wir hier durch viele besondere Gottesdienste auf vielfältige 
Möglichkeiten zur situationsabhängigen Teilnahme wertlegen.  
Über den Kreis der aktiv und situationsabhängig Teilnehmenden hinaus reichen hingegen in erster Linie 
die Tätigkeitsfelder des Pfarramts: Seelsorgliche Begleitung und Besuche zu Geburtstagen und 
Jubiläen, sowie die Gestaltung von Kasualien und des Religions- und Konfirmationsunterricht, durch 
die damit verbundenen Kontakte zu Eltern oder Besuchern von Trauungen, Taufen, Konfirmationen, 
Beerdigungen etc. Hier kommen viele, die sonst nicht kommen. Deswegen ist es besonders wichtig, 
dass für diese pfarramtlichen Kernaufgaben genügend Zeit bleibt, und dass Gruppen und Kreise 
überwiegend selbstorganisiert laufen. 
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Alle Mitgliedschaftstypen bis hin zu denen „auf dem Absprung“ erreichen wir am ehesten, wo wir alle 
Evangelischen adressieren und ihnen ihre Kirchenmitgliedschaft auf hoffentlich positive Weise in 
Erinnerung rufen. Ein wichtiges Element halten Sie in der Hand: Unseren Gemeindebrief „Horizonte“. 
Auch unser Besuchsdienstkreis leistet hier kostbare Arbeit, indem er unabhängig vom 
Mitgliedschaftstyp alle Evangelischen ab 70 zum Geburtstag besucht (außer zum 80. und ab 85, wenn 
der/die Pfarrer/in kommt). 
Unter dem Aspekt der „Mitgliederorientierung“ haben wir außerdem beschlossen, den 
Weihnachtsbrief, den wir während der Corona-Pandemie begonnen haben, als Dankesbrief an alle 
unsere Mitglieder beizubehalten. Außerdem planen wir, Neuzugezogene wieder zu begrüßen und allen 
Neugeborenen, die mindestens einen evangelischen Elternteil haben, ein kleines 
Willkommensgeschenk mit Informationen zur Taufe zu senden. Insgesamt durften wir aber feststellen, 
dass wir bereits über eine sehr breit aufgestellte Gemeindearbeit mit vielfältigen Kontaktflächen 
verfügen. Allen, die daran mitwirken, danken wir von Herzen! 
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Predigt zu Johannes 5,1-9 
 

Immer wieder wurde ich im Rahmen des Verständigungsprozesses um geistliche Impulse und 
Gottesdienste gebeten. Stellvertretend für die dabei entstandenen Texte soll eine Predigt zu Joh. 5 
stehen, die ich am Buß- und Bettag 2021 in Wüstenrot gehalten habe.  

 
Liebe Gemeinde, 
als ich für den heutigen Abend eingeladen wurde, gab es zwei Bitten: die Predigt im Gottesdienst zum 
Buß- und Bettag zu halten und danach mit den Kirchengemeinderätinnen und -räten Ihres Distrikts 
darüber nachdenken, wie wir, Kirche und Gemeinde neu denken können. 
Das Treffen der Kirchengemeinderäte kann leider coronabedingt nicht stattfinden. Deshalb versuche 
ich, die Predigt zum Buß- und Bettag und einige Überlegungen zum Thema „Kirche neu denken“ zu 
verbinden. Denn was auf den ersten Blick zwei Paar Stiefel sind, gehört auf den zweiten Blick durchaus 
zusammen. Buße, Umkehr, Hinwendung zu Gott, das ist nicht nur ein Thema für jede und jeden 
Einzelnen, sondern auch für uns als Kirche. 
Warum das so ist, möchte ich an einer biblischen Geschichte festmachen. Sie steht im 
Johannesevangelium Kapitel 5.   
 
„Danach war ein Fest der Juden, und Jesus zog hinauf nach Jerusalem. Es ist aber in Jerusalem beim 
Schaftor ein Teich, der heißt auf Hebräisch Betesda. Dort sind fünf Hallen; in denen lagen viele Kranke, 
Blinde, Lahme, Ausgezehrte. Dort lag ein Mensch, der war seit achtunddreißig Jahren krank. Als Jesus 
ihn liegen sah und vernahm, dass er schon so lange krank war, spricht er zu ihm: Willst du gesund 
werden? Der Kranke antwortete ihm: Herr, ich habe keinen Menschen, der mich in den Teich bringt, 
wenn das Wasser sich bewegt; wenn ich aber hinkomme, so steigt ein anderer vor mir hinein. Spricht 
Jesus zu ihm: Steh auf, nimm dein Bett und geh hin! Und sogleich wurde der Mensch gesund und nahm 
sein Bett und ging hin.“ 
 
 

Eine eigenartige Geschichte, liebe Gemeinde. Da liegt einer seit 38 Jahren krank am Teich Betesda mit 
seiner Heilquelle, und Jesus fragt ihn: „Willst du gesund werden?“ 
38 Jahre, das ist eine lange Zeit. Immer wieder hat der Kranke versucht, zur Quelle zu kommen. Aber 
er hat niemanden, der ihn hinbringt. Damit hat er sich mit der Zeit offenbar abgefunden. Verhungert 
ist er jedenfalls nicht. Und ganz alleine war er auch nicht. Es gab Leidensgenossen. Und es gab 
Menschen, die an seinem Schicksal Anteil genommen haben. Ihn umsorgt und betreut haben.  
„Sekundären Krankheitsgewinn“ nennt man das. Eine Krankheit schränkt unsere Lebensmöglichkeiten 
ein. Aber manchmal hat sie auch ihre angenehmen Seiten. Vorausgesetzt, man wird umsorgt und 
betreut. Man kann viel Anteilnahme und Mitgefühl erfahren, wenn man krank ist.  
 
Dieser sekundäre Krankheitsgewinn hat allerdings auch seine Tücken. Ich stelle mir vor, wie der Kranke 
anfangs versucht hat, aufzustehen. Aber er schafft es nicht. Er hat keine Kraft. Er erfährt ein ums 
andere Mal: es geht einfach nicht. Es geht beim besten Willen nicht. Und das wird für den Kranken am 
Teich Betesda zum Problem. Er lernt nicht nur, sich mit seinem Zustand abzufinden. Sondern findet 
auch gute Gründe, warum es so ist, wie es ist. Warum es in Ordnung ist, so wie es ist. Warum es nicht 
anders geht und warum es auch gar nicht anders sein sollte. 
 

 
Deshalb ist die Frage Jesu „Willst du gesund werden?“ eine berechtigte Frage. Die Schlüsselfrage. Für 
den Kranken steht damit viel auf dem Spiel. Soll er wirklich aufgeben, womit er sich abgefunden hat?  
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Dann müsste er auch die vermeintlich guten Gründe aufgeben, die er im Lauf der Jahre für seinen 
Zustand gefunden hat. Er müsste sich eingestehen, dass er seine Lage falsch eingeschätzt hat. Dass er 
ein falsches Bild von sich hatte, 38 Jahre lang. Und: er müsste sich anstrengen. Nach 38 Jahren 
aufstehen. Sein Bett (und sei es nur eine Matte) unter den Arm nehmen und losgehen. Ja: 
gesundwerden ist gar nicht so einfach. Es ist anstrengend und langwierig.  
 
 

Warum ist mir diese Geschichte wichtig? Ganz einfach deshalb, weil die Evangelien mehr sind als nur 
historische Berichte. Und so erzählt uns diese Geschichte nicht nur, dass Jesus Menschen gesund 
gemacht hat. Nein, sie will die Hoffnung in uns wecken, dass Jesus auch uns heilen will und kann. Uns 
als Einzelne. Und uns als christliche Gemeinschaft. Als Gemeinde. Als Kirche.  
Und da fällt mir als Erstes auf, dass es von jenem Kranken am Teich Betesda heißt, dass er unter 
„Kraftlosigkeit“ gelitten hat. Er war nicht einfach krank. Nein, er war kraftlos. 
Ich fürchte, damit ist auch unser Zustand als Kirche recht gut beschrieben. Wir sind kraftlos. Obwohl 
wir noch immer gut aufgestellt sind: mit Gemeindehäusern und Kirchen, mit Haupt- und 
Ehrenamtlichen und mit einer Diakonie, die einen wichtigen Beitrag leistet in unserer Gesellschaft. 
Dennoch kehren uns immer mehr Menschen den Rücken. Und diejenigen, die bleiben, erreichen wir 
immer weniger. V.a. diejenigen, die nicht zur „Kerngemeinde“ gehören.  
Auch intern geben wir oft ein beklagenswertes Bild ab: immer weniger Gemeindeglieder kennen die 
Bibel oder leben gar mit ihr. Es fehlt an Begeisterung und Leidenschaft für die Botschaft des 
Evangeliums. Und die Kraft der langgedienten Haupt- und Ehrenamtlichen lässt immer mehr nach. 
 
 

Wie kommen wir aus dieser Situation heraus? Aus eigener Kraft geht es jedenfalls nicht. Also bleibt 
uns nur, dass wir uns der unangenehmen Frage Jesu stellen, der Frage, ob wir gesund werden möchten.  
 

Der Kranke am Teich Betesda hatte seine Antwort schnell parat: „Ich habe niemanden, der mich zur 
heilenden Quelle führt.“ 
 
Wenn ich in Kirchengemeinden und -bezirken, bei Haupt- und Ehrenamtlichen unterwegs bin, um mit 
ihnen zu überlegen, wie sie ihre Gemeinde oder ihren Distrikt oder ihren Bezirk in den nächsten Jahren 
gestalten wollen, höre ich ganz Ähnliches: es fehlt einfach jemand, der uns sagt, wo’s lang geht. Wir 
bräuchten einen Reformator, eine Bischöfin, eine Kirchenleitung, eine charismatische Figur, die uns an 
der Hand nimmt und uns durch die Wüste ins gelobte Land führt. Oder wir bräuchten eine zündende 
Idee, eine durchschlagende Innovation. Mehr Geld. Mehr Mitarbeiter. usw. 
 
Ich kann dieses Klagelied gut verstehen. Ich bin, wie’s der Zufall will, seit 38 Jahren Pfarrer. Was habe 
ich, was haben wir in dieser Zeit nicht alles probiert. Neue Gottesdienstformate. Glaubenskurse. 
Gemeindefeste. Meditative Angebote. Gute Lösungen für schwierige Strukturen. Ein faires 
Miteinander. Wir haben so vieles probiert und wir haben manches erreicht. Haben uns nach Kräften 
bemüht, von der Matte hochzukommen und sinken doch immer wieder ermattet darauf zurück. 
 
 

„Ich habe niemanden, der mich zur heilenden Quelle führt.“ Der Kranke am Teich Betesda hat klare 
Vorstellungen, wie seine Heilung erfolgen könnte. Aber Jesus geht auf diese Vorstellungen und 
Rechtfertigungsstrategien gar nicht ein. Er sagt nicht einmal: Wenn Du niemanden hast, dann helf ich 
Dir jetzt, damit Du zur Quelle kommst. Sondern sagt ganz lapidar: „Steh auf, nimm Deine Matte und 
geh.“ Mit anderen Worten: „Vergiss die alten Rezepte.“ Versuch nicht länger, das, was Du schon immer 
getan hast, noch besser zu tun. Das ist aller Ehren wert. Aber jetzt ist es Zeit für etwas Neues. 
 



[Hier eingeben] 
 

 
55 

Auf uns als Kirche und Gemeinde übertragen, könnte das heißen: Was Ihr bisher getan habt, war nicht 
verkehrt. Ihr habt lange Zeit dazu beigetragen, dass die Kirche, dass Eure Gemeinden wahrgenommen 
wurden. Dass das Evangelium in die Welt getragen wurde. Aber die Welt hat sich verändert. Das Leben 
auf dem blauen Planeten ist gefährdet wie nie zuvor. Und die Menschen um Euch her haben sich 
verändert. Ihre Vorstellungen vom guten Leben. Ihre Möglichkeiten, das eigene Leben zu gestalten.  
Und auch ihre Religiosität, ihre Sehnsucht danach, dass ihr Leben eingebettet ist in eine größere 
Wirklichkeit, die uns umgibt.  
 

 
„Steh auf, nimm Deine Matte und geh!“ Das ist kein Befehl. Das heißt nicht: reiß Dich zusammen, dann 
schaffst Du das! Es ist vielmehr eine Verheißung. Eine Zusage. Ein Angebot. Als würde Jesus sagen: 
„Vertrau mir – so wie ich Dir vertraue. Im gegenseitigen Vertrauen liegt die Kraft, mit der du’s schaffen 
wirst.“ „Steht auf, nimm Deine Matte und geh!“  Nimm Deine Matte – Dein Gemeindehaus, Dein 
Kirchengebäude, Deine Haupt- und Ehrenamtlichen, Dein Geld, nimm das ganze Bündel, das Dir wichtig 
ist und lass zurück, was Du nicht mehr brauchst – aber mach‘ Dich auf den Weg.  
 
 

„Nimm Deine Matte und geh.“ Du kannst das. Du, Gemeinde, und Du, Kirche kannst das, weil Du Dein 
Vertrauen doch um Gottes willen nicht auf Dich selbst setzt, nicht auf die Rezepte der Vergangenheit, 
sondern auf Gottes Wort. Auf die Verheißung, dass Gottes Kraft in den Schwachen mächtig ist.  
Nimm Deine Matte, Du kannst das - weil er Dich ermächtigt. Ermutigt. befähigt.  
Und: „Nimm deine Matte, denn Du darfst das.“ Du, Gemeinde, und Du, Kirche darfst das, was Dir 
bislang wichtig war, kräftig gegen den Strich bürsten. Darfst fragen: für wen tun wir, was wir tun? 
Kreisen wir damit nur um uns selbst? Um die, die schon immer zu uns gehören? Und für wen sollen wir 
auch da sein?  
Wie können wir die erreichen, die die Frohe Botschaft noch nicht kennen – oder sie nur 
schulterzuckend zur Kenntnis nehmen? Was können wir denen Gutes tun, die sich für den Erhalt 
unseres Planeten einsetzen, für eine friedlichere und gerechtere Welt? Was können wir Gutes tun für 
die Menschen, mit denen wir vor Ort leben – in der Nachbarschaft, in der Straße, im Gemeinwesen? 
 
 

„Willst Du gesund werden?“ „Nimm Deine Matte und geh!“ Dem Kranken am Teich Betesda haben 
diese Worte den Impuls zum Aufstehn gegeben. Andere Heilungsgeschichten berichten, dass Worte 
allein nicht immer genügen. Manche Menschen konnten erst gesund werden, nachdem Jesus sie 
berührt hat. Ihnen die Hände aufgelegt und sie gesegnet hat. 
Zu unserem evangelischen Selbstverständnis gehört, dass wir Kirche des Worts sein wollen. Aber wir 
merken immer wieder: das Wort allein berührt die Menschen nicht mehr. Berührt vielleicht auch uns 
selbst nicht mehr. Wir hören’s. Aber wir verinnerlichen es nicht. Was können wir tun, damit es uns und 
die Menschen um uns her berührt?   
Das ist die Frage, mit der ich unterwegs bin, in Gremien, bei Ehrenamtlichen, bei Pfarrerinnen und 
Pfarrern und anderen kirchlichen Berufsgruppen. Die Antworten auf diese Frage fallen unterschiedlich 
aus. Und das ist gut so. Weil es kein Rezept für die Zukunft gibt. Aber die Möglichkeit zur Umkehr, zum 
Neu denken und anders handeln, die gibt es. Am Buß- und Bettag. Und wann immer wir uns dran 
machen, Kirche und Gemeinde neu zu denken und neu zu gestalten. Amen.  
 
 
Anregungen zu dieser Predigt verdanke ich Klaus Douglass und Fabian Vogt, Der evangelische Patient, 
Leipzig 2021, insbesondere S. 16-30.  
 


